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GEMEINDESEITE. Wegen der 
«zVisite»-Beilage zur Woche der 
Religionen ist diese Ausgabe  
dicker als üblich. Die Infos aus 
den Kirchgemeinden lesen Sie 
im dritten Bund. AB SEITE 23

KIRCHGEMEINDEN

Kommen Reiche ins Himmelreich? 
Ein Blick in dicke Portemonnaies und 
auf jene, denen sie gehören.

DOSSIER SEITEN 5–8

Ein Dorf für 
den Frieden
Kaum eine Feindschaft 
scheint erbitterter zu sein als 
jene zwischen Israelis und  
Palästinensern. Es geht auch 
anders: Die Ex-Zürcherin  
Evi Guggenheim hat mit ihrem 
Mann in Israel ein Friedens-
dorf aufgebaut. SEITE 14

PORTRÄT

UMFRAGE

Kein Kind um 
jeden Preis
In der Schweiz ist Leihmutter-
schaft verboten. Und ho mo-
sexuelle Paare dürfen keine 
Kinder zeugen lassen. Die 
Mehrheit der Bevölkerung fin-
det das richtig. Die jünge- 
ren Leute sehen es aber etwas  
anders. SEITE 3
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Im Alter wird 
man milder 
Auch das Altersheim wird 
multireligiös. Das gibt Ge-
sprächssto�, Menüvorschrif-
ten und Weihnachts feiern 
auch für Juden und Muslime. 
Nur etwas gibt es nicht: 
Probleme. Eine «zVisite»-Re-
portage. SEITEN 15–22
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FORTPFLANZUNGSMEDIZIN/ Eine Umfrage von «refor- 
miert.» zeigt: Die Mehrheit will am Anfang des Lebens 
nicht alles erlauben, was machbar ist.
Die Fortpflanzungsmedizin macht vieles möglich, 
stellt die Menschen aber auch vor schwierige 
ethische Entscheidungen. «reformiert.» wollte her-
ausfinden, was die Schweizerinnen und Schweizer 
von Leihmutterschaft, leiblichen Kindern für gleich-
geschlechtliche Paare und Social Freezing halten. 
Und was sie grundsätzlich über die Fortpflanzungs-
medizin denken. In einer repräsentativen Umfrage 
hat das Meinungsforschungsinstitut Demoscope 
1003 Personen befragt. Der Grundtenor: Mehr Ab-
lehnung als Zustimmung für neue Möglichkeiten, 
aber auch kontroverse Ergebnisse (Seite 3). Was 
unbestritten ist: Geschlechterselektion darf nicht 
sein. 86 Prozent der Befragten finden es richtig, 
dass künstlich gezeugte Embryonen nicht nach 
Mädchen und Junge ausgewählt werden dürfen. 

NICHT ALLES TESTEN. Ganz im Sinne der Befragten 
dürfen mit der Präimplantationsdiagnostik, die das 
Volk im Juni guthiess, weder das Geschlecht noch 
bestimmte Körpermerkmale des Embryos ausge-
wählt werden. Das neue Gesetz erlaubt nur Tests 
auf schwere Erbkrankheiten und Chromosomenstö-
rungen. Doch auch diese sind umstritten. Die Un-
terschriftensammlung für eine Abstimmung über 
das Fortpflanzungsmedizingesetz läuft. Der Evan-
gelische Kirchenbund begrüsst das Referendum. 

Ist das Umfrage-Nein zur Geschlechterwahl auch 
eine klare Absage ans Baby nach Wunschkatalog? 
Ruth Baumann-Hölzle, Leiterin des Instituts Dialog 
Ethik, ist skeptisch. «Schon jetzt sind Selektionen im 
Grenzbereich zwischen Gesundheit und Krankheit 
erlaubt, die der Menschenwürde widersprechen 
und die vor einiger Zeit noch klar abgelehnt worden 

wären.» Heute seien theoretisch 700 bis 800 Eigen-
schaften testbar, zum Beispiel spätere Krankheiten 
wie bestimmte Brustkrebsformen. «Die Ansprüche 
an ein Kind wachsen ständig», sagt die Ethikerin. 

NICHT JEDERZEIT EIN KIND. Auf wenig Zuspruch 
stösst in der Umfrage auch das Social Freezing. Es 
steht heute jeder Frau frei, vorsorglich eigene Eizel-
len einfrieren lassen, um mit künstlicher Befruch-
tung auch spät noch schwanger zu werden. 40 Pro-
zent der Befragten finden diese Möglichkeit eher 
schlecht, 27 Prozent sehr schlecht. Bisher wurde 
das Verfahren vor allem angewandt, wenn der Frau 
wegen einer Krebstherapie die Unfruchtbarkeit 
drohte. Die Nachfrage nach der Eizellenvorsorge 
aus rein familienplanerischen Gründen, die auch 
an Schweizer Unispitälern angeboten wird, ist zwar 
noch nicht riesig. «Sie wird aber zunehmen», sagt 
der Reproduktionsmediziner Jean-Claude Spira.

In seinem Kinderwunschzentrum in Basel lassen 
sich rund fünf Frauen im Monat über Social Free-
zing beraten, etwa drei von ihnen entscheiden sich 
dafür. Sie tun dies meist, weil sie noch keinen Part-
ner haben und ihre biologische Uhr tickt. Ob eine 
In-vitro-Fertilisation mit den eingefrorenen Eizellen 
dereinst erfolgreich sei, hänge von vielen Faktoren 
ab, sagt Spira. Er plädiert dafür, die Familie genauso 
früh zu planen wie die Karriere: «Eine natürliche 
Schwangerschaft ist immer noch die beste Wahl.»

Das Social Freezing wirft neue ethische Fragen 
auf. Noch gibt es keine gesetzliche Altersgrenze 
für eine In-vitro-Fertilisation. Es ist dem gesunden 
Ärzteverstand überlassen, ob eine Frau mit sechzig 
noch ein Kind bekommen soll. CHRISTA AMSTUTZ

Tiefgefrorene 
Kinderwünsche
Als vor einem Jahr bekannt wurde, 
dass Apple und Facebook in den  
USA ihren Mitarbeiterinnen im Rah-
men eines familienpolitischen Ge-
samtpakets das Einfrieren der Eizellen 
bezahlen, waren viele hierzu- 
lande entsetzt. Rund 8000 Franken 
bezahlen diese Firmen, damit  
junge Frauen voll einsatzfähig sind 
und nicht etwa «im besten Alter» 
durch Geburt und Mutterschaft am 
Arbeitsplatz fehlen.

ZYNISCH. Menschenverachtender 
gehts nicht mehr. Und es ist gut,  
dass Familien hierzulande von sol-
chen «Fortschritten» wenig wissen 
wollen. Wenn Frauen künstlich karri-
erekompatibel gemacht werden, 
wenn die Vereinbarkeit von Karriere 
und Familie gelöst wird, indem  
Kinderwünsche tiefgefroren werden, 
dann bekommt der Fachausdruck 
«Social Freezing» wirklich eine eis-
kalte Dimension.

TIEFGEFROREN. Die «reformiert.»- 
Umfrage belegt, dass entsprechende 
Ideen bei uns noch keine Mehrhei-
ten finden. Doch das könnte sich än-
dern. Immerhin lehnt jeder Dritte 
unter 34 Jahren die Möglichkeit nicht 
völlig ab. Und «Leihmutterschaft» 
wird sogar von jedem Zweiten gutge-
heissen. Da ist in nächster Zeit viel 
Aufklärung nötig. Denn diese medizi-
nischen Eingriffe sind mehr als  
bloss Machbarkeiten. Sie verändern 
das Menschenbild.

Mädchen oder Junge? Die Mehrheit in der Schweiz ist gegen das Baby nach Wunschkatalog

Die Mehrheit will 
keine Designerbabys 

KOMMENTAR

RITA JOST ist  
«reformiert.»-Redaktorin  
in Bern
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Das tägliche Lied 
von der Glocke – 
und seine Fans
REGEL. «I ghören es Glöggli, das lüü-
tet so nätt», singen wir mit den  
Kindern jeweils vor dem Zubettge-
hen. Und oft schlägt es dazu von  
der Kirche her viermal den Viertel 
und sieben Mal dumpf die Stunde.
 
AUSNAHME. Die Glocke am Kirch-
turm schlägt ständig mitten in unse-
ren Alltag hinein. Wenn sie am 
Samstagnachmittag um 14 Uhr läutet, 
freuen wir uns mit der Hochzeits-
gesellschaft, dass der ersehnte Tag 
endlich da ist. Läutet es hin gegen  
unter der Woche um 14 Uhr, tropft 
mir ab und zu eine Träne ins Kafi, 
weil mich die Glocke so unvermittelt 
daran erinnert, dass solches Kaffee-
trinken für einen Dorfbewohner nun 
für immer vorbei ist.

CHRONOLOGIE. Am Sonntagmorgen 
um Viertel nach acht ertönt das 
Weckgeläut. Um Viertel nach neun 
mahnt die Glocke, dass es nun Zeit 
ist, sich auf den Weg zur Kirche  
zu machen. Wenn sie dann zum drit-
ten Mal zu einem längeren Geläut 
ansetzt, dürfen die Gottesdienstbe-
sucher wieder nach Hause. So  
jedenfalls habe ich den Kindern das 
vielschichtige Geläut am Sonntag-
morgen erklärt.
 
COUNTDOWN. Diese Erklärung blieb 
nicht ohne Folgen. Als an einem  
der kommenden Sonntage nach dem 
Gottesdienst eine Bratwurst winkt, 
wollen die beiden Kindergärtelerin-
nen natürlich unbedingt hin. Um 
Punkt Viertel nach acht werde ich 
aus dem Schlaf gerüttelt: «Mami, 
Mami, die Glocke läutet zum Aufste-
hen!» Ich murmle im Halbschlaf  
etwas von «… gilt nur für die auf der 
anderen Seite des Dorfes» und  
döse weiter. Als es um Viertel nach 
neun wieder zu läuten beginnt,  
sitzen wir gemütlich beim Frühstück, 
doch die Mädchen werden schon 
wieder nervös und wollen der Glocke 
gehorchen. Das Resultat: eine  
verschüttete Tasse Kakao und eine 
Schnitte, die mit der Confiseite  
am Sonntagsrock klebt.
 
GARDEROBENWECHSEL. Nun wurde es 
langsam doch knapp. Als wir end-
lich alle drei unter der Haustüre ste-
hen, ist die letzte der vier Glocken 
am Ausschwingen. Wir rennen durch 
den Regen der Kirche zu und da- 
bei quasi mit der Glocke um die Wette. 
Da. Eines der Mädchen fällt hin,  
mitten in eine Pfütze. Blutiges Knie, 
Riss in der Hose, Matsch überall.
Aber sie verbeisst sich die Tränen und 
strebt tapfer weiter der Kirche zu. 
Sie will die Bratwurst.
 
ZIELGERADE. Es ist ganz still, als wir 
die Kirche betreten. Die Glocke  
hat aufgehört zu schlagen. Haben wir 
das Rennen verloren? Verrät uns  
unsere Glocke? Aber die Orgel spielt 
noch nicht. Die Glocke wartet, bis 
wir die letzten freien Plätze – notabe-
ne in der vordersten Reihe – er-
reicht haben. Danach holt sie noch 
einmal aus und schlägt die halbe 
Stunde, die Orgel setzt ein. Geschafft! 
Nach dem Festgottesdienst gab  
es Bratwürste, bis den Kindern die 
Ohren läuteten.

Monika Amsler promoviert derzeit zum Babylonischen 
Talmud an der Uni Zürich. Sie lebt mit ihrer Familie  
im Pfarrhaus in Hindelbank. Ihr Mann, Martin Ferrazzini, 
arbeitet hier als Pfarrer.

MEIN LEBEN  
IM PFARRHAUS

MONIKA AMSLER im 
Pfarrhaus in Hindelbank

Vor fast 500 Jahren wurde mit Bern der 
mächtigste Stadtstaat nördlich der Alpen 
reformiert. Die Zähringerstadt schützte 
daraufhin die Genfer Kirche, von Genf 
aus breitete sich der Calvinismus auf der 
ganzen Welt aus. Ohne die Berner Re-
formation hätte sich die Weltgeschichte 
anders entwickelt. Doch wie fest steht 
die reformierte Burg heute? 

Ein Blick in die Statistik: Noch immer 
stellen die Reformierten im Kanton Bern 
mit fast 54 Prozent der Bevölkerung die 
Mehrheit. Fakt ist aber auch: Die refor-
mierte Kirche hat im Kanton Bern im 
letzten Jahrzehnt fast 10 Prozent Mitglie-
der verloren, derweil sich die katholische 
Kirche über Zuwachs freuen kann. Ihr 
Anteil ist in den letzten Jahren kontinu-
ierlich auf aktuell über 16 Prozent gestie-
gen – und der Trend hält an. Die Gründe 
dafür liegen auf der Hand: «Rund 41 Pro-

Weihrauchduft in 
der Berner Luft

zent der Katholikinnen und Katholiken 
im Kanton Bern haben keinen Schweizer 
Pass. Zählt man die inzwischen einge-
bürgerten Einwanderer dazu, dürften die 
Gläubigen mit Migra tionshintergrund 
praktisch gleichauf sein mit jenen, die in 
der Schweiz geboren sind», heisst es im 
Jahresbericht 2014 der römisch-katholi-
schen Landeskirche. 

WORT UND TAT. Synodalratspräsident 
Andreas Zeller glaubt aber nicht, dass 
der Kanton Bern seine reformierte Iden-
tität verliert. Zwar räumt er ein, dass die 
traditionellen Gottesdienste gerade in 
der Stadt oft schlecht besucht sind, «aber 
in weiten Teilen des Kantons Bern sind 
bis zu 90 Prozent der Bevölkerung Mit-
glieder der reformierten Kirche», betont 
er. Den hohen christlichen Feiertagen 
werde in den Kirchgemeinden grosse 

Aufmerksamkeit geschenkt, genauso 
wichtig seien kirchliche Rituale wie 
Taufe, Hochzeit, Beerdigungen. An den 
besonderen Wegmarken eines Lebens 
steht also die Kirche. Zeller verweist zu-
dem auf die vielfältigen Aktivitäten, die 
in den mehr als 200 Kirchgemeinden im 
Alltag angeboten und auch rege genutzt 
werden: Sprachkurse, Bastelnachmitta-
ge, Frauentreffs usw. «Laut Kirchenver-
fassung sollen wir allen Menschen das 
Evangelium in Wort und Tat verkünden; 
dazu gehört die praktische Unterstüt-
zung im Alltag», sagt der Synodalrat-
spräsident.

Kommunikationschef Hans Martin 
Schaer schiebt nach: «Ein Orgelspazier-
gang mit ein paar christlichen Gedan-
ken, das ist doch auch Verkündigung.» 
Also müssten Menschen, die solche 
Angebote nutzten, auch als Kirchenbe-
sucher gezählt werden. Zudem: «Auch 
vor 200 Jahren waren die Kirchenbänke 
nicht immer voll besetzt», so Schaer.

BREIT UND OFFEN. Vielen ist die refor-
mierte Kirche zu kühl, zu kopflastig, 
während es in einer katholischen Messe 
sinnlicher zu und her geht, festlicher und 
unterhaltsamer. Muss die reformierte 
Kirche also mehr Erlebnis bieten? «Wir 
wollen nicht auf Event machen, sondern 
die relative Breite beibehalten, von Kir-
chenfesten bis hin zur Bibelauslegung», 
sagt Zeller. Ein gewisses konservatives 
Element – wie es sich etwa in der Kir-
chenmusik zeige – werde aber auch 
künftig nicht aus den Kirchenräumen 
verbannt. «Wir wollen eine offene, libe-
rale Volks- und Landeskirche bleiben, die 
das Evangelium zeitgemäss verkündet.» 

Fragt sich, ob diese Botschaft in der 
Öffentlichkeit auch ankommt. Eine im 
Auftrag des Schweizerischen Kirchen-
bundes erstellte Studie hält fest, dass 
die katholische Kirche in der Öffentlich-
keit mehr als Akteurin wahrgenommen 
werde als die reformierte. Das liegt laut 
Schaer am Aufbau der beiden Institutio-
nen: «In der katholischen Kirche haben 
Einzelpersonen wichtige hierarchische 
Funktionen. In der reformierten Kirche 
hingegen bildet die Kirchgemeinde das 
Fundament. Amtsträger haben keine so 
grosse Bedeutung».

Zeller bringt es auf die Formel der 
protestantischen Bescheidenheit: «Wir 
arbeiten solide hinter den Kulissen im 
Stillen.» Und: «Wir sind viel besser 
aufgestellt, als man in der Öffentlichkeit 
wahrhaben will.» Die Spardebatte habe 
viele verunsichert. «Aber es ist uns ge-
lungen, die Diskussion vom Geld weg zu 
den Werten zu führen. Das hat sich in 
der Debatte im bernischen Grossen Rat 
zum Verhältnis von Kirche und Staat so-
wie in der Berichterstattung der Medien 
gezeigt.» ASTRID TOMCZAK-PLEWKA

KONFESSION/ Der Kanton Bern ist der einzige Kanton, 
in dem die Reformierten noch eine Mehrheit bilden. 
Doch die Katholiken verzeichnen auch hier Zuwachs.

Bern hält die 
reformierte 
Flagge hoch 
Im Vergleich zu anderen 
traditionell refor- 
mierten Kantonen sind 
die Verhältnisse in  
Bern relativ stabil. Im 
vormals calvinistisch 
geprägten Genf etwa be-
trug der Anteil der  
Reformierten im Jahr 
2012 nur noch 11 Pro-
zent, während die Antei-
le der Konfessionslo- 
sen und der Katholiken 
zunahmen.

ZÜRICH UND BASEL.  
In Zürich ist der Anteil  
der Reformierten  
seit 1990 von 48 auf  
ak tuell 31 Prozent  
gesunken. Der Kanton  
Basel-Stadt hat mit  
44 Prozent den höchs-
ten Anteil an Kon - 
fes sionslosen, Refor-
mierte (16,5 Prozent)  
und Katholiken (15,3 
Prozent) liegen fast 
gleichauf. Zudem beken-
nen sich schweizweit 
immer mehr Menschen 
zum Islam oder  
anderen Religionen. 
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Die Katholiken im Kanton Bern legen zu, nicht zuletzt aufgrund von Zuwanderung

Für viele Leute in Europa sind die Flücht- 
lingsbilder unwirklich. Das Gedränge der 
Menschen, die dem syrischen Gemetzel 
entkommen sind, ist für den evangeli- 
schen Pfarrer Hadi Ghantous im Nor-
den Libanons hingegen Alltag. Unge-
fähr 300 000 Flüchtlinge leben in den 
nördlichen Provinzen. Über eine Million 
Syrer suchen im Kleinstaat mit vier Mil-
lionen Bewohnern Zuflucht. Streunende 
Kinder, die keine Chance haben, jemals 
in die Schule zu gehen, prägen die All-
tagsszenen ebenso wie die wartenden 
Tagelöhner am Strassenrand. Seelsorger 
Ghantous sieht täglich schreckliche Bil-
der: Schwererkrankte in der Krankensta-
tion der presbyterianischen Kirche. 

Dass unter solchen Umständen die 
Flüchtlinge von einem besseren Leben in 
Europa träumen, ist für ihn begreiflich. 
«Wer will als Eltern nicht dafür sorgen, 
dass seine Kinder die beste Zukunft 

«Europa ist für die Syrer die 
allerletzte Hoffnung» 
FLÜCHTLINGE/ Hadi Ghantous’ Rezept für Europa, um den syrischen Flüchtlingsstrom 
zu reduzieren, sind Hilfsgelder. Diese könnten die prekäre Lage in Nahost mildern. 

der Kurdenkonflikt – alles überlagert sich 
in Syrien. Hadi Ghantous prophezeit: 
«Der Syrien-Krieg wird noch lange mili-
tärisch nicht entschieden sein.» 

WESTLICHE VERSTRICKUNG. Was wäre 
die Aufgabe der Christen in Europa? Die 
Kirchen, aber auch die christliche Poli-
tikerin und deutsche Bundeskanzlerin, 
Angela Merkel – sie alle würden den 
Flüchtlingen in Europa helfen wollen. 
Doch die Ursachen des Konflikts blende 
man in Europa gerne aus wie auch die 
westliche Mitverantwortung am Debakel 
in Nahost. «Es ist darum die Aufgabe 
der Kirchen, den Westen an seine Ver-
strickung zu erinnern: von der Ölpolitik, 
der Duldung undemokratischer Regimes 
bis hin zu westlichen Banken, die Gelder 
der korrupten syrischen Eliten bunkern.» 
Endlich sollten auch die auf internati-
onalen Geberkonferenzen zugesagten 
Hilfsgelder für die Nachbarländer Syri-
ens, die vier Millionen Flüchtlinge auf-
genommen haben, ausbezahlt werden. 
Doch aktuell sieht es schlecht aus. Ghan-
tous berichtet, dass das UN-Flüchtlings-
werk UNHCR im Libanon die monatliche 
Überlebenshilfe von 40 Dollar pro Per-
son auf 17 Dollar gekürzt hat. Ghantous’ 
Fazit: «So wird Europa zwangsläufig zur 
letzten Hoffnung.» DELF BUCHER 

haben», sagt der syrische Pfarrer, der in 
Bern promoviert hat und seit sechzehn 
Jahren im Libanon wohnt.

ISLAMISCHE KLUFT. Was verursacht aus 
seiner Sicht den Exodus aus Syrien? 
Ghantous macht vor allem den Riss, der 
durch die islamische Welt geht, dafür 
verantwortlich: Zwischen dem sunni-
tischen Block Saudiarabien-Jord anien-
Türkei und dem schiitischen Block Iran-
Irak liegt Syrien. Seit Jahrzehnten wird 
das mehrheitlich sunnitische Land von 
einer alawitisch-schiitischen Minderheit 
dominiert. «Nur mit einem Diktator kann 
die alawitische Minderheit an der Macht 
bleiben», so Ghantous. 

Neben dem komplizierten, religiösen 
Geflecht präsentieren sich die Interessen 
am und im Land genauso vertrackt – 
die geostrategischen Belange der USA, 
Russlands oder Chinas, der Bedarf an Öl, 

Hadi 
Ghantous, 42
Der reformierte Theo- 
loge hat an der Uni 
Bern promoviert und 
ist seit 1999 im  
Libanon Pfarrer. Er 
wirkt in diversen 
Hilfsprojekten mit.
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Die grenzüberschreitenden Möglichkei-
ten der Fortpflanzungsmedizin beschäf-
tigen auch in der Schweiz die Juristen.
Im Mai dieses Jahres entschied das Bun-
desgericht, dass sich nicht beide Part-
ner eines gleichgeschlechtlichen Paares 
zugleich als Väter registrieren lassen 
dürfen. Die beiden St. Galler hatten ihr 
Kind in den USA von einer Leihmutter 
austragen lassen. Sie leben in eingetra-
gener Partnerschaft; gezeugt wurde das 
Kind mittels Sperma eines der beiden 
Männer und der Eizelle einer anonymen 
Spenderin. Das Bundesgericht entschied 
mit 3 : 2 Stimmen knapp.

Beide Themen – Leihmutterschaft  
und Adoption von Kindern in gleichge-
schlechtlichen Partnerschaften – beschäf-
tigen und polarisieren. Das zeigt die Um-
frage von «reformiert.». Generell lässt 
sich sagen: Je jünger, desto offener sind 
Schweizerinnen und Schweizer, wobei 
Männer und Frauen praktisch gleich 
entscheiden. Beide Geschlechter lehnen 
Leihmutterschaft ab (mit 57 bzw. 59 Pro-
zent, siehe Grafik und detailliert auf re-
formiert.info). Sowohl Frauen als auch 
Männer finden es mehrheitlich richtig, 
dass gleichgeschlechtliche Paare in  
der Schweiz keine Kinder zeugen lassen 
dürfen.

LEIHMUTTERSCHAFT. Frauen, die im Auf-
trag eines Paares ein Kind austragen, tun 
das nur in wenigen Ländern legal. In der 
EU ist es in 13 von 28 Staaten (teils einge-
schränkt) erlaubt, in den USA in 18 von 

medizin überfordert die Menschen» mit 
52 Prozent zu, die Frauen gar mit 65 
Prozent – fast zwei Drittel.

In diesen grundsätzlichen Fragen 
zeigt sich auch eine Differenz zwischen 
Arm und Reich. Von jenen mit unter 
5000 Franken Bruttomonatslohn finden 
fast zwei Drittel, die Fortpflanzungsme-
dizin störe die Schöpfungsordnung, und 
62 Prozent sehen darin keine Möglich-
keit auf ein besseres Leben. In den Haus-
halten mit Einkommen von mindestens 
9000  Franken hingegen sieht jeweils 
genau die Hälfte die Schöpfungsordnung 
nicht gestört und die Möglichkeit für ein 
besseres Leben gegeben.

AUTONOMIE FÜR ELTERN. Geht es um 
die Entscheidungshoheit der Eltern, 
herrscht eine bemerkenswerte Einigkeit. 
«Eltern wissen allein, ob es für sie zumut-
bar ist, ein behindertes Kind grosszuzie-
hen. Sie sollen deshalb auch allein über 
eine Abtreibung entscheiden können.» 
Dieser Satz fand in der Umfrage durchs 
Band grosse Zustimmung. Am zurück-
haltendsten bejahen ihn mit 72 Prozent 
religiöse nichtchristliche Personen und 
auch alle, die sich eng mit ihrem Glau-
ben verbunden fühlen. Am deutlichsten 
einverstanden mit der Aussage sind mit 
84 Prozent die Westschweizer und mit 
83 Prozent jene, die sich keiner Religion 
zugehörig fühlen. RITA JOST, MARIUS SCHÄREN

Vollständige Resultate und Begri�s-Glossar:  
reformiert.info/fortpflanzungsmedizin

lisch-Reformierten (53 Prozent) finden 
das Verbot richtig. Bei den römisch-ka-
tholischen Personen sind es bereits 58 
Prozent. Grossmehrheitlich unbestritten 
ist das Verbot bei Mitgliedern von «an-
deren christlichen Kirchen» (66 Prozent). 
Die Vermutung liegt nahe, dass sich hier 
der Einfluss von Freikirchen zeigt, die 
der Homosexualität tendenziell kritisch 
gegenüberstehen.

Am deutlichsten in die andere Rich-
tung äussern sich die 15- bis 34-Jähri-
gen. 53 Prozent finden, gleichgeschlecht-
lichen Paaren sollte es erlaubt sein, 
Kin der zeugen zu lassen. Fast ebenso 
hoch, nämlich 49 Prozent, ist der Anteil 
der Zustimmenden bei Menschen ohne 
religiöse Bindung.

Stört die Fortpflanzungsmedizin die 
Schöp fungsordnung?, wollte «refor-
miert.» sodann wissen. Beziehungswei-
se: Ermöglicht sie uns ein besseres 
Leben? Und: Überfordert sie uns? Die-
se Einschätzungsfragen beantworteten 
Frauen und Männer durchwegs unter-
schiedlich. Während bei den Frauen eine 
klare Mehrheit (55 Prozent) der Ansicht 
ist, die Fortpflanzungsmedizin störe die 
Schöpfungsordnung, sind es bei den 
Männern nur 47 Prozent. Ähnlich unter-
schiedlich waren die Antworten auf die 
Frage, ob uns Fortpflanzungsmedizin ein 
besseres Leben ermöglicht. 57 Prozent 
der Frauen verneinen dies, aber nur 44 
Prozent der Männer. Mehrheitlich über-
fordert fühlen sich beide: Die Männer 
stimmen der Aussage «Fortpflanzungs-

50 (Stand 2014). Ein Blick in die Antwor-
ten der Schweizer und Schweizerinnen 
zeigt, dass offenbar die Region, das Alter 
und die Verbundenheit zum Glauben in 
dieser Frage entscheidend sind. 

In der Welschschweiz findet nur die 
Hälfte das Verbot richtig, in der Deutsch-
schweiz sind es 60 Prozent. Am klarsten 
gegen Leihmutterschaft sind ältere Per-
sonen (ab 55 Jahren) und jene, die sich 
selbst eng mit ihrem Glauben verbunden 
fühlen. Am wenigsten Bedenken in der 
Frage der Leihmutterschaft haben of-
fensichtlich die Jungen. Die Hälfte der 
15- bis 34-Jährigen sähe das Leihmüt-
terverbot lieber abgeschafft, 43 Prozent 
sind mit dem Verbot einverstanden.

GLEICHGESCHLECHTLICHE ELTERN. In 
 einem ganz ähnlichen Verhältnis wie 
zum Leihmütterverbot äusserten sich die 
Befragten zu den Rechten gleichge-
schlechtlicher Paare. Dass Homosexuel-
le in der Schweiz keine Kinder zeu gen 
lassen dürfen, finden in der «refor-
miert.»-Umfrage 55 Prozent richtig. 37 
Prozent sind der Meinung, dass es er-
laubt sein sollte. Zwischen Welsch- und 
Deutschschweiz gibt es in dieser Frage 
keinen nennenswerten Unterschied. Ein 
klareres Ja zum Verbot aber äussern 
auch hier wiederum ältere und mit ihrem 
Glauben eng verbundene Personen. In-
teressant ist, dass es unter den Men-
schen, die sich als Christen bezeichnen, 
relativ grosse Unterschiede gibt: Nur 
etwas mehr als die Hälfte der Evange-

Mehrheit gegen 
Leihmutterschaft
UMFRAGE/ Schweizerinnen und Schweizer 
sind mehrheitlich einverstanden mit dem be -
stehenden Verbot der Leihmutterschaft.  
Und sie finden es richtig, dass homosexuelle 
Paare keine Kinder zeugen lassen dürfen.
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Grundsätzliche Fragen
Die Fortpflanzungsmedizin  
stört die Schöpfungsordnung.

Die Fortpflanzungsmedizin 
überfordert die Menschen.

Die Fortpflanzungsmedizin ermöglicht  
Menschen ein besseres Leben.

Leihmütter
Leihmütter sind Frauen, die im Auftrag eines Paares  
einen Embryo austragen. In der Schweiz ist dies verboten. 
Finden Sie dieses Verbot richtig  oder sollte dies  
erlaubt sein  ? (weiss nicht/keine Angabe  )

  entspricht 1 %

Gleichgeschlechtliche Paare
Gleichgeschlechtliche Paare dürfen in der Schweiz keine Kinder 
zeugen lassen. Finden Sie dieses Verbot richtig  oder  
sollte dies erlaubt sein  ? (weiss nicht/keine Angabe  )

  entspricht 1 %

58 %
34 %

8 %

8 %7 %

7 %

8 %

Alle  
Befragten

43 %
50 %

15–34- 
Jährige

70 %

24 %

6 %

Enge  
Verbundenheit 

mit Glaube

55 %
37 %

Alle  
Befragten

39 %
53 %15–34- 

Jährige

68 % 25 %Enge  
Verbundenheit 

mit Glaube

21 %
eher zu

10 %
eher nicht zu

4 %
weiss nicht/keine Angabe

7 %
weiss nicht/keine Angabe

7 %
überhaupt nicht zu

Eltern, die trotz Präimplantationsdiagnostik (PID) und Frühuntersuchungen behinderte Kinder auf die 
Welt bringen, müssen mit dem Unverständnis unserer Gesellschaft rechnen.

Behinderung
Eltern allein wissen, ob es für sie zumutbar ist, ein behindertes Kind grosszuziehen. Sie sollen deshalb 
auch allein über eine Abtreibung entscheiden können.

20 %
Stimme voll zu

24 %
eher zu

25 %
eher nicht zu

24 %
überhaupt nicht zu

58 %
Stimme voll zu

Stimme … voll zu eher nicht zu überhaupt nicht zueher zu weiss nicht/keine Angabe
  entspricht 10 %

Es wird wohl 
nochmals 
abgestimmt 
Mit dem Ja zur Verfas-
sungsänderung im Juni 
ist die Untersuchung  
an Embryonen vor deren 
Einpflanzung in die Ge-
bärmutter grundsätz lich 
möglich geworden. 
Nun steht das Fortpflan-
zungsmedizingesetz 
(FMedG) zur Diskus sion, 
das die Details regelt. 
Gegen dieses hat ein 
überparteiliches Komi-
tee das Referendum  
ergri�en. Bis am 10. De-
zember müssten da- 
für 50 000 Unter schrif-
ten beisammen sein. 
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MENSCHLICHES/ Viel Geld zu haben ist nicht immer 
ein Vergnügen, sagen zwei Leute, die es wissen.
BIBLISCHES/ Jesus war gegenüber Reichen kritisch, 
aber er grenzte sie nicht aus, sagt der Theologe.

EDITORIAL

Das helle und 
das dunkle 
Gesicht des 
Reichtums

König Salomo: Ein bibli-
scher Milliardär, von Gott 
grosszügig gesegnet mit 
Hab und Gut, einem prächti-
gen Palast, vielen Frauen 
und einem riesigen Gestüt. 
Sein unermesslicher  
Reichtum ist ein irdisches 
Abbild des himmlischen 
Reichtums Gottes.
Auf der anderen Seite Jesus: 
Bauhandwerker von Be- 
ruf, besitzloser Wanderpre-
diger von Berufung. Er 
schart einfache Menschen 
um sich und ist gegen- 
über den Reichen kritisch. 
«Eher geht ein Kamel  
durch ein Na delöhr als ein 

Reicher ins Reich Gottes», 
verkündet er. Und: «Ihr 
könnt nicht Gott dienen und 
dem Mammon.»

GÖNNEN UND NEIDEN. Die 
Bi bel zeigt: Reichtum  
ist ambivalent – segensreich 
auf der einen, verpönt  
auf der anderen Seite. Doch 
nicht nur die Bibel ist in  
ihrem Urteil gespalten; wir, 
die Normalverdiener,  
sind es auch. Wir bewun-
dern reiche Menschen,  
vor allem dann, wenn sie 
ihr Vermögen ehrlich  
erarbeitet haben. Die klas-
sische Geschichte vom 

Tüftler aus einfachen Ver-
hältnissen, der mit einer 
pfiffigen Innovation ein Mil-
lionenvermögen verdient, 
hören wir gern. Und gön nen 
ihm vielleicht sogar sei- 
ne Villa und seine Yacht. 
Und ja – wir sind auch  
et was neidisch, denn wer  
wäre nicht ab und zu  
auch mal gerne reich?
Andere Reiche mögen wir 
weniger: Rücksichtslose 
Grossgrundbesitzer, unlau-
tere Spekulanten, gieri- 
ge Abzocker und protzige 
Oligarchen. Solche Mag-
naten haben sich von der 
Gemeinschaft längst ab-

gekoppelt. Trotzdem: Es gibt 
sie nach wie vor, Reiche, 
die anerkennen, dass ihr Ver-
mögen auch Verant wor- 
tung bedeutet. Sie bleiben 
am Boden, nahe bei jenen, 
die weniger haben, viel-
leicht sogar bedürftig sind.

DENKEN UND TUN. «refor-
miert.» sprach mit zwei be-
güterten Menschen, um 
auszuloten, wie sie mit ih-
rem Vermögen umgehen 
und ihren Einfluss geltend 
machen. Elisabeth Schir-
mer und Hans Leutenegger 
berichten auf der folgen-
den Doppelseite über ihre 

Engagements, Gedanken 
und Erfahrungen. Und  
im Interview auf Seite 8 re-
flektiert der Theologe  
und Ethiker Otto Schäfer 
über Geld, Besitz und 
Macht aus christlicher Sicht. 
Dieser Themenkomplex  
gehört so sehr zum Leben, 
dass ihm die Bibel gleich 
über 2000 Sätze widmet.

HANS HERMANN ist  
«reformiert.»- 
Redaktor in Bern
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Alles an Hans Leutenegger glänzt. Von 
den blendend weissen Zähnen über die 
goldene Rolex bis zu den schwarzen 
Lackschuhen. Trotz knallroter Jeans und 
sonnengebräuntem Teint wirkt er nicht 
wie ein Dandy. Nein, Hausi, so will er 
genannt werden, ist ein König. Das war 
er schon «dit hine», im thurgauischen 
Bichelsee, wo er herkommt, als er mit 
neunzehn Jahren einen Kranz vom Eid-
genössischen Turnfest heimbrachte. «Ich 
war der König des Tannzapfenlandes.» 
So heisst die Region um Bichelsee. 

DER PLAN. Hausi wuchs mit fünf Brüdern 
und zwei Schwestern auf. Der Vater, 
gelernter Bäcker, war Kleinbauer und 
arbeitete daneben als Magaziner in Win-
terthur. «Wenn er abends mit herunter-
gezogener Dächlichappe heimkam, war 
es besser, ihm aus dem Weg zu gehen.» 
Hausis Kindheit war streng: Freizeit gabs 
kaum, sogar den Samstag verbrachte 
man im Wald beim Holzen. Und dreimal 
am Tag beten, sonntags zweimal zur Kir-
che gehen. Aber Geld hatte Hausi immer 
im Sack. Sein erstes verdiente er mit Mäu-
sefangen. «Wer Geld hatte, war mächtig. 
Ich dirigierte gern alle herum», sagt er.

In der Schule hatte er es schwer. Die 
Lehrer mochten ihn nicht, weil er nicht 
stillsitzen konnte. «Zeitweise waren wir 
achtzig Kinder in einem Raum.» Der Va-

ter sagte: «Der Alois wird Schreiner, der 
Seppli Maler, der Bruno Zimmermann, 
und der Hausi macht eine Maurerlehre.» 
Doch der hatte eigene Pläne: «Wenn wir 
einen Beruf in der Metallbranche lernen, 
können wir als Monteure ins Ausland 
gehen», sagte er zu Bruder Hugo.

Weg «vo dit hine», das war Hausis 
grösster Wunsch. Wegfliegen wie die Vö-
gel, in die er vernarrt war und die er gern 
beobachtete. Im Frühling, wenn die jun-
gen Krähen flügge waren, kletterte er auf 
die Bäume und holte eine, zwei aus ihren 
Nestern, um sie zu dressieren. «Krähen 
sind unglaublich klug.» Wenn Hausi aus 
der Schule kam, warteten sie auf dem 
Schulhausdach auf ihn. Mit den Krähen 
auf der Schulter ging er heimwärts und 
wusste, dass er nie im Leben ein «Seppli-
bub vo dit hine» bleiben würde. 

EIN TRAUM. Hausi Leutenegger tigert 
in seiner Maisonettewohnung in Wil 
herum und sucht Gläser. Er entschul-
digt sich, kein Mineralwasser im Haus 

SELFMADEMAN/ Hans Leutenegger hat  
eine Teller wäscherkarriere gemacht. Heute 
gehört er zu den reichsten Schweizern.  
Sei nen Reichtum stellt er ebenso gern zur 
Schau wie seine Grosszügigkeit.

rung zukommen. Er unterstützt Sport-
vereine, die Musikgesellschaft in seinem 
Heimatort und bezahlt Freunden und 
Familienmitgliedern Weltreisen, Arzt-
rech nungen und Ausbildungen. In Bi-
chelsee ist er inzwischen Ehrenbürger. 
«Reichtum heisst für mich in erster Li-
nie, meinen Angestellten Arbeit und 
Lohn zu garantieren.»
 
EIN WUNSCH. In seinem Hauptwohnsitz 
am Genfersee lebt Hausi mit seiner zwei-
ten Frau zurückgezogen. Wie alle ande-
ren Reichen. «Ich liebe das Welsch land, 
seine Internationalität.» Hier kümmert 
niemand, wie dick das Portemonnaie 
des rüstigen Monsieurs ist, der seine 
Firma inzwischen seinem Sohn über-
geben hat und wann immer möglich 
sonntags die Messe besucht – nicht der 
Predigt wegen. «Es ist der Raum, die 
Ruhe, die ich dabei suche und finde.» 
Danach gehts zum Apéro mit Freunden 
im Bistro gegenüber. Später fährt er in 
seine Villa mit Seeanstoss, wo ihn seine 
geliebten Schwäne und Enten wie einen 
König empfangen. «Wenn ich weg bin, 
sind sie hässig, sagt der Gärtner.» In 
seinem Leben habe er wohl alles richtig 
gemacht und deshalb alles erreicht. Nur 
etwas fehlt: «Mein grösster Wunsch ist 
es, Grossvater zu werden.» RITA GIANELLI

rem mit Lee Marvin, Donald Sutherland 
und Klaus Kinski. «Die Filmerei, das war 
meine Welt, nicht die Firma», bedauert 
er noch heute. Doch seine Frau stellte ein 
Ultimatum, entweder Hollywood oder 
sie. Leutenegger entschied sich für seine 
Frau und kehrte nach Genf zurück. 

Eigentlich, meint er rückblickend, sei 
er aufgrund seiner Talente und seines 
Reichtums auch ein Sklave seiner selbst 
geworden. Die Menschen hätten immer 
mehr verlangt von ihm. Im Sport, im 
Film, in der Firma. Da sei viel auf der 
Strecke geblieben. Gerne hätte er mehr 
von der Welt gesehen oder Zeit gehabt, 
daheim mit einem Teller Hackbraten 
und Kartoffelstock vor dem Fernseher zu 
sitzen. «Ich war nie alleine, meine erste 
Frau hat darunter gelitten.»

In der Deutschschweiz füllt Hausi bis 
heute die Klatschspalten der Boulevard-
presse. Seinen offen gezeigten Reich-
tum und seine demonstrierte Grosszü-
gigkeit sind sein Markenzeichen. Und 
darin sieht der Multimillionär, der täg-
lich auf dem Velo sitzt, mehrere Runden 
im Swimmingpool zurücklegt und Lie-
gestützen stemmt, nichts Verwerfliches. 
Im Gegenteil: «Ich schade ja nieman-
dem. Mein Motto ist: Geben ist seliger 
denn Nehmen.» Mehrere Millionen lässt 
er jährlich der Schweizer Sportförde-

zu haben. «Im Kühlschrank hats nur 
Champagner.» Moderne Kunst hängt an 
den Wänden, die Einrichtung des Drei-
zimmerappartements ist schlicht: Glas- 
tisch, Stehbar, blauer Kilim auf dem 
Steinboden. «Sehen Sie», beginnt der 
pensionierte Geschäftsmann, zieht seine 
Schuhe aus und macht es sich auf dem 
blauen Ledersofa bequem, «der Herrgott 
hat mich nur mit einer Gabe beschenkt. 
Aber der habe ich meinen Reichtum zu 
verdanken: Ich kenne die Menschen.» 
Die richtigen Personen an den richtigen 
Positionen sei sein Erfolgsrezept.

Dabei wollte er gar nie Unternehmer 
werden. Hausi strebte eine Karriere als 
Grenadier an. Prompt schaffte er die Auf-
nahme in die Grenadier-Rekrutenschule 
in Losone und glaubte nun alles, «wirk-
lich alles» erreichen zu können. «Ich hat-
te den Grössenwahn.» Aber wie immer, 
wenn sich bei Hausi der Grössenwahn 
einstellte, holte ihn «der Herrgott» auf 
den Boden zurück. Ein Schlangenbiss 
bei einer Übung setzte seinem Traum 
vom Berufsgrenadier ein Ende. 

DAS GELD. Leutenegger zog es nach 
Genf, wo er nach seiner Schlosserleh - 
re für die Firma Sulzer arbeitete. Tingel-
te dann eine Zeit lang als Vertreter  
von Staubsaugern, Teppichreinigern und 
Brat pfannen durch die Schweiz. Mit 23 

ging er erstmals als Monteur ins 
Ausland, nach Jamaika, dann 
nach Holland, wo er Mühlen mon-
tierte. «Wir lebten in Saus und 
Braus, lernten die schönsten 
Frauen kennen und feierten gan-
ze Nächte.» Bis er wieder auf 
dem Boden landete, diesmal in 
einem holländischen Gefängnis, 
aufgrund einer falschen Mord- 
anklage. Er kehrte in die Schweiz 

zurück, mit einer Geschäftsidee, die ihn 
noch vor seinem dreissigsten Geburtstag 
zum Millionär machte: festangestellte 
Mon teure an Drittfirmen vermieten.  Eine 
Markt lücke, wie sich herausstellte. Die 
1965 gegründete Einzelfirma wuchs 
rasch. Heute zählt die Hans Leutenegger 
AG über tausend Mitarbeiter in zehn 
Schweizer und einer deutschen Filiale.

DER STAR. Als erfolgreicher Unterneh-
mer und geborener König suchte Hausi 
immer den Glanz, und den gab es zum 
Beispiel im Nobelkurort St. Moritz. Hier 
lernte er nebst potenziellen Kunden 
auch die Mitglieder des Bob-National-
teams kennen, die ihn ins Team holten. 
Als Leutenegger 1972 Olympiagold im 
Bobfahren gewann, mutierte der «reiche 
Schweizer Sportler» zum Weltstar. Er sah 
gut aus, war charmant und entdeckte – 
Hollywood sei Dank – seine wahre Beru-
fung: das Schauspielern. In fast vierzig 
Filmen hat Hausi Leutenegger nach sei-
ner Sportkarriere gespielt, unter ande-

Hans  
Leutenegger, 
75

Vermögen 2014 
100 bis 200 Mio. Fr.

Branche
Montageunternehmen

Firma
Hans Leutenegger AG

«Der Herrgott hat mich nur mit 
einer Gabe beschenkt, aber 
ihr verdanke ich meinen 
Reichtum: Menschenkenntnis.»
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Stets im Dialog mit Gott: Elisabeth Schirmer im Büro ihres Mannes in der Ronda AG Stets grosszügig: Hausi Leutenegger auf dem Balkon seines Appartements in Wil

Elisabeth Schirmer will über ihre Le-
benshaltung, nicht über ihren Lebensstil 
definiert werden. Dem Treffen mit «refor-
miert.» sagte sie zu unter der Bedingung, 
dass sie als Privatperson in den Vorder-
grund gerückt wird, als gläubige Chris-
tin, die über Reichtum reflektiert, losge-
löst von ihrer Rolle als Verwaltungsrätin 
im Familienunternehmen Ronda AG. 
Doch ganz ohne Verbindung geht es 
nicht, denn ihre Werte haben viel mit der 
Geschichte der Firma zu tun, die ihr Va-
ter gegründet hat. Hier in Lausen, im 
Sitzungszimmer eines der weltweit grös-
sten Hersteller von Uhrwerken mit 2000 
Mitarbeitern, erzählt sie offen und mehr-
mals Bibelverse zitierend, welchen Stel-
lenwert Reichtum für sie hat und wozu 
er verpflichtet. Dabei betont sie wieder-
holt: Reichtum ist viel mehr als materiel-
ler Wohlstand.

Ihren Wertemassstab schliff Elisabeth 
Schirmer als Jugendliche. Sie erlebte, 
dass ihr Vater beliebt war, wenn es der 
Firma gut ging, und dass sich niemand 
mehr meldete, wenn sich die finanzielle 
Lage durch die Krisenanfälligkeit der 
Branche änderte. Die 57-Jährige erzählt: 
«Ich bekam das hautnah mit und stellte 
fest, dass Geld Beziehungen vergiften 
kann und nicht im Zentrum des Strebens 
nach Glück stehen darf.» Die Erfahrun-

gen ihres Vaters hätten sie sehr geprägt. 
Und ihr Glauben an Gott, den ihre Mutter 
bewusst vorlebte, tat ein Weiteres. «Ich 
wusste: Vor Gott sind wir alle gleich. Egal 
zu was ich es im Leben durch Leistung 
bringe, ich bin letztlich von seiner Gnade 
abhängig.»

Die Konfirmation war für die Indus-
triellentochter ein Moment von gros-
ser Tragweite. «Ich hatte mir von Gott 
einen Vers erbeten, ihn nicht selbst 
ausgesucht. Der Pfarrer sprach mir die 
Botschaft aus dem Philipperbrief 4, 4 zu: 
‹Freuet euch in dem Herrn allewege, und 
abermals sage ich: Freuet euch!›» Das 
nahm sie sich zu Herzen: «Freude und 
Gottesfurcht war und bleibt mein Motto.»
 
HART ERARBEITET. Als ihr Vater starb, 
übernahm Elisabeth Schirmer mit ihrem 
Mann die Firma. Sie war erst 27-jährig 
und vorerst mal mit Sorgen konfrontiert. 
Die Firma mit damals 700 Mitarbeiten-
den war zu diesem Zeitpunkt finanziell 
nicht auf Rosen gebettet und auf viel 
Fremdkapital angewiesen. Das Ehepaar 

UNTERNEHMERIN/ Elisabeth Schirmer 
stammt aus einer Unternehmerfamilie. Die 
Erfahrungen in Krisenzeiten schärften  
ihr Wertebewusstsein. Ihre Ausgaben möch-
te sie vor Gott vertreten können. 

nicht in einem ausgeglichenen Verhält-
nis zueinanderstehen. Der Griff zu An-
tidepressiva liegt nahe.» Gründe dafür 
sieht sie im Streben nach noch mehr 
materiellen Gütern und in der Abkehr 
von Gott – was Hand in Hand gehe. «Wer 
reich ist, macht sich oft von Gott unab-
hängig. Er braucht ihn, zumindest in der 
aktuellen Lebensphase, nicht mehr.» Dass 
sie vermögend und gläubig sei, sorge bei 
vielen für Verwirrung. «Ich höre immer 
wieder ‹Was, DU glaubst an Gott? Aber 
du hast doch alles!›.» 

STÄNDIG WEITERENTWICKELN. Elisabeth 
Schirmer muss sich selber auch immer 
wieder an der Nase nehmen und am 
seelischen Gleichgewicht, am inneren 
Wohlstand, arbeiten. Hierzu plant sie 
regelmässig Zeit ein: Beim Sport und 
auf Spaziergängen denkt sie nach, ent-
wickelt Ideen oder hört Lobpreis-Musik. 
Wöchentlich sucht sie eine Frau auf, mit 
der sie ihre Lebenssituation reflektiert. 
«Ich will mich weiterentwickeln und 
mein Selbst- und Fremdbild immer wie-
der überprüfen.» Ihre Mentorin sei für sie  
das lebende Beispiel für wahren Wohl-
stand. «Sie ist sehr weise, hat wenige  
Franken auf dem Konto, aber eine im-
mense Lebensfreude und grosses Gott-
vertrauen.» ANOUK HOLTHUIZEN

ten Reichtum und freut sich kaum am 
Wohlergehen von anderen.» Statt posi-
tiv aufeinander zuzugehen, stelle man 
Vermutungen ins Zentrum, was oftmals 
Neid und Missgunst auslöse. «Ich wün-
sche mir eine Haltung, wie ich sie in 
den USA antreffe. Dort freut man sich, 
wenn jemand sein Leben geniessen 
kann, tolle Ideen hat, etwas Neues wagt 
oder sogar nach einem Konkurs wieder 
frisch beginnt. Wenn ich jemandem sa-
ge: ‹Toll, bleib dran!›, geht es uns beiden 
doch viel besser, als wenn ich an ihm 
herummäkle.»

Elisabeth Schirmer ist überzeugt, dass 
auch hier der Glaube an Gott viel Kraft 
geben kann und im Umgang mit Verant-
wortung hilft. Wer sich nicht ständig mit 
anderen vergleichen müsse, sei freier 
unterwegs. Sie versuche immer wieder, 
andere zu ermutigen, sich selbst zu 
sein, und zu überlegen, woran das Herz 
hänge. 

EMOTIONAL VERKÜMMERT. Die Schweizer 
bieten Elisabeth Schirmer denn auch 
ihre Definition von Wohlstand. «Wir ha-
ben materiell gesehen einen Lebensstan-
dard, der kaum zu toppen ist. Doch nur 
materieller Wohlstand ist eine Wohl-
standsillusion. Die emotionale Seite ver-
kümmert, wenn Körper, Geist und Seele 

schuftete bis zum Umfallen. 1989, ein 
Jahr nach der Geburt von Schirmers 
zweitem Sohn, übergab Elisabeth Schir-
mer ihren Führungsanteil ihrem Bruder. 
Fortan arbeitete sie Teilzeit in der Firma 
und übernahm später Mandate im Fach-
hochschulrat und der Handelskammer. 
Sie sagt: «Unser Wohlstand kam erst 
mit den Jahren, und wir wissen genau, 
wie viel Schweiss darin steckt. Wer 
eine Firma leitet, muss auf dem Markt 
überleben können und gleichzeitig die 
Verantwortung für die Mitarbeitenden 
tragen; diesen Druck auszuhalten, ist 
nicht immer einfach.» 

DER MEHRWERT VOM TEILEN. Dem Credo 
«Wer kärglich sät wird kärglich ernten» 
seien sie immer treu geblieben. Sie sagt: 
«Wir haben auch in schwierigen Zeiten 
immer in Menschen investiert. Teilen 
ist unser Grundsatz, das ist eine soziale 
Verpflichtung, damit die Gemeinschaft 
funktioniert.» Zum Beispiel so: Als eine 
Bekannte von Elisabeth Schirmer vor 
zehn Jahren nach Süditalien zurückkehr-
te, weil ihr das Leben in der Schweiz zu 
teuer geworden war, griffen Schirmers 
ihr unter die Arme: Sie finanzierten der 
Frau eine Küche, in der sie einen Mit-
tagstisch für alleinstehende Menschen 
gründete. «Er ermöglichte ihr nicht nur 

ein kleines Einkommen, sondern 
auch enge Beziehungen. Sie in-
vestierte Zeit, wir Geld. Daraus 
ist etwas Wunderbares entstan-
den.» Teilen bringe immer einen 
Mehrwert, vor allem auf geistli-
cher und seelischer Ebene. «Ich 
frage mich immer wieder: Wie 
investiere ich meine Zeit, meine 
Arbeitsleistung, mein Geld?» 

MISSGÜNSTIGE SCHWEIZER. Ihre Ausga-
ben möchte Elisabeth Schirmer stets vor 
sich selbst und Gott vertreten können. 
Jedes Jahr stellt sie ein Budget für ihre 
persönlichen Auslagen auf und schaut 
es monatlich an. «Gott ist grosszügig, 
und ich bin nicht knausrig mit mir, doch 
ich möchte mir bewusst sein, wofür ich 
mein Geld ausgebe.» Sie hält eine braune 
Ledertasche vom Stuhl hoch und lacht. 
«Am Schluss habe ich dann doch einige 
wenige Lieblingsstücke wie diese ver-
gammelte Handtasche hier.» Trotzdem 
gönne sie sich öfters auch etwas, etwa 
ein Essen in einem Gourmetrestaurant 
oder ein gutes Auto mit Sitzheizung und 
Vierradantrieb.

Schirmer sagt, dass sie es manchmal 
schwierig finde, mit einem gewissen 
materiellen Wohlstand frei umzugehen. 
Wenn sie ihren Mann auf Geschäfts-
reisen in die USA oder Fernen Osten 
begleite, fühle sie sich freier. Es sei ein 
Dilemma: «In der Schweiz stelle ich 
Kleinherzigkeit fest. Man blickt neidisch 
über Gartenzäune, vergleicht vermute-

Elisabeth 
Schirmer, 57

Vermögen 2014 
Keine Angaben

Branche
Uhrwerk 

Firma
Ronda AG

«Ich wünsche mir eine Haltung, 
wie ich sie in den USA antre�e. 
Dort freut man sich, wenn jemand 
sein Leben geniessen kann.»
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Herr Schäfer, in der Bibel handeln über 
2000 Sätze von Geld, Besitz oder Reichtum – 
oft in kritischem Ton. Ist reich sein im Kern 
unethisch?
OTTO SCHÄFER: So kann man das nicht sa-
gen. Ich sehe in der Bibel zwei Denkhal-
tungen, die auch immer wieder mitein-
ander in Ausgleich gebracht werden. Da 
ist zum einen der Reichtum als Zeichen 
des Segens; davon handeln zahlreiche 
Geschichten im Alten Testament. Hier 
begegnet uns Reichtum in mancherlei 
Gestalt: grosse Viehherden, viele Kinder, 
Gesundheit und Frieden. Und Hiob, dem 
leidgeprüften Mann, wird der Reichtum, 
den er verloren hat, gleich mehrfach zu-
rückgegeben. Die andere biblische Linie 
ist die prophetische Kritik am Reichtum. 
Diese wird hauptsächlich dort laut, wo 
Reichtum auf der Ausbeutung und Miss- 
achtung von anderen Menschen beruht 
und dabei Armut sowie Entwürdigung 
hervorruft.

Auch Jesus äusserte sich kritisch über Reiche: 
«Eher geht ein Kamel durch ein Nadel- 
öhr als ein Reicher in das Reich Gottes.» Ist 
dieses Jesuswort pauschal zu verstehen?
Jesus nahm die prophetische Kritik am 
Reichtum auf, aber zugleich suchte er die 
Reichen auf und sass bei ihnen am Tisch, 
er grenzte sie nicht aus. Die Aussage vom 
Nadelöhr ist, wie viele andere Worte Jesu 
auch, nicht einfach als allgemeiner Lehr-
satz aufzufassen. Er versuchte, in einer 
bestimmten Situation etwas zu bewegen. 
Bei der Begegnung mit dem reichen 
Jüngling war es Jesus wichtig zu fragen: 
Woran hängt eigentlich dein Herz? Bist 
du bereit, deinen Reichtum an die Armen 
zu verschenken? Statt mit Jesus zu zie-
hen, ging der Jüngling betrübt davon, 
zurück zu seinem Reichtum. Aber die Ge-
schichte lässt den Schluss in der Schwe-
be. Wer weiss, vielleicht folgte der Rei-
che Jesus später ja doch noch nach.

Franz von Assisi nahm die Forderung Jesu 
überaus ernst. Um 1200 herum verzichtete er 
auf sein reiches Erbe und die Nachfolge im 
väterlichen Geschäft. Statt Tuchhändler wur-
de er besitzloser Wandermönch. Handelte  
er wirklich verantwortungsvoll?
Das kann man sich tatsächlich fragen. 
Er hätte ja das väterliche Geschäft zum 
Beispiel in eine Genossenschaft umwan-
deln und die Beteiligten nachhaltig am 
Gewinn teilhaben lassen können. Aber 
er wollte ausdrücklich nichts mehr mit 

bestimmte Rose zu warten. Die Zeit der 
modernen Zivilisation ist im Vergleich 
zu den zehntausenden Jahren zuvor, in 
denen wir Jäger und Sammler waren, 
unglaublich kurz, da ist es logisch, dass 
wir so beschaffen sind. Wir mögen keine 
Begrenzung unseres Sammlerinstinkts. 

Unsere Sehnsucht nach Reichtum hat also 
mit dem Anlegen von Vorräten zu tun?
Ja. Das macht auch Sinn, solange man auf 
das Nötigste bedacht sein muss, aber es 
geht ständig weiter. Da steckt die Angst 
dahinter, dass es am Wichtigsten fehlt. 
Und so lange Angst da ist, ist man ge-
lähmt. Wie jene Menschen, die Angst um 
ihre Arbeit haben. Es kann vorkommen –  
aber das können nur die Betroffenen sel-
ber sagen –, dass der Verlust der Stelle 

neue Freiheit bringt. Davon han-
deln auch die Jesusgeschichten: 
dass man Dinge weggeben muss, 
um sich wieder frei zu fühlen. 
Diese Erfahrung kann auch im 
Alter sehr hilfreich sein.

In der calvinistischen Lehre gibt  
es die Vorstellung, dass Reichtum  
ein Zeichen des Auserwähltseins  
sei. Wer gut wirtschaftet, ist von 

Gott gesegnet. Trotzdem tun sich die Re-
formierten schwer, zum Reichtum zu stehen. 
Wie kommt es zu dieser Spannung?
Gemäss dem Soziologen und Ökonomen 
Max Weber sind der moderne Kapi-
talismus und der Calvinismus eng ver-
knüpft. Die Vorstellung, dass persönli-
cher Reichtum das äusse  re Zeichen für 
göttliche Er wählt  heit sei, hatte Calvin 
aber noch nicht. Sie kam erst im 17. Jahr-
hundert auf.

Webers The se, dass der Ka pitalismus 
auf einer religiösen Ebene gewachsen 
sei, ist nicht falsch, aber einseitig. Es gibt 
im Calvinismus auch Regeln, die den 
Gebrauch der Güter regulieren: Erstens 
das rechte Mass. Überfluss tut nicht gut, 
jeder wird der Dinge, von denen er zu viel 
hat, überdrüssig. Zweitens die Nächs-
tenliebe: Das, was die anderen brau-
chen, zeigt mir an, wie viel ich für mich 
nehmen kann. Drittens das Leben nach 
dem Tod: Die Perspektive, dass mit dem 
Tod nicht alles vorbei ist, führt dahin, 
dass ich mich fragen muss, ob mein Han-
deln auch vor Gott Bestand hat. Aber 
heute spricht kaum noch jemand über 
das Leben nach dem Tod und was das für 
mein heutiges Leben bedeutet.
INTERVIEW: ANOUK HOLTHUIZEN, HANS HERRMANN

Besitz zu tun haben. Er wollte Jesus 
nachfolgen und setzte mit der Verweige-
rung des Reichtums ein starkes Zeichen. 
Das wiederum motivierte viele andere 
zur Nachfolge, die in Franziskus etwas 
von Jesus sahen. 

Reichtum scheint in der Bibel vor allem  
dann bedenklich zu sein, wenn er ablenkt von 
der Hinwendung zu Gott.
Reichtum kann zum Götzen werden und 
die Liebe zum Nächsten zerstören. Was 
ja auch häufig der Fall ist, vor allem 
dort, wo die Grundrechte der Armen 
nicht gesichert sind. Das thematisierten 
auch die Reformatoren in ihrer Kritik des 
Wuchers. Calvin zum Beispiel erlaubte 
das Privateigentum und das Geldverlei-
hen, aber er legte beim Zins eine Ober-
grenze fest. Zudem bestimmte er, dass 
auf Geld, das jemandem in  einer per-
sönlichen Not lage geliehen wird, kein 
Zins erhoben werden darf. Das Element 

der Nächstenliebe und Gemein-
schaftstreue war in diesem Kon-
text ganz entscheidend.

Diese Mechanismen scheinen aber 
in der Realität nicht wirklich zu  
greifen. Wer hat, will tendenziell 
vermehren, nicht geben.
Sammeln und Horten ist ein 
menschliches Urbedürfnis. In  
ei nem demokratischen Rechts-

staat wie der Schweiz ist es aber mög-
lich,auf faire Verhältnisse hinzuarbei ten. 
Manchmal braucht es dazu auch Druck 
von aussen, wie die Diskussion rund um 
Dik tatorengelder, Bank   geheimnis und 
Steuerflucht zeigt. Und: Es braucht Ge-
setze. Auf Eigeninitiative zu setzen ge-
nügt nicht, obwohl freiwilliges Enga ge-
ment, etwa die Gründung einer Stiftung, 
na türlich lobenswert ist. Würde die Kern-
 aufgabe eines Sozialstaats jedoch aus-
schliesslich über Stiftungen wahrgenom-
men, wäre dies ein Rückschlag. 

Regulierung durch den Staat entbindet die 
Reichen aber nicht von ihrer persönlichen 
Verantwortung gegenüber der Gesellschaft.
Privatwirtschaftliche Gewinne beruhen 
stets auch auf gesellschaftlichen Vorleis-
tungen: Dank öffentlicher Investitio nen 
kann die Wirtschaft gebildete, kreative, 
motivierte und disziplinierte Mitarbei-
tende beschäftigen. Deshalb soll sie ei-
nen Teil des Profits wieder in die Gemein-
schaft investieren. Wichtig ist zudem, dass 
Reiche als natürliche Personen in die 
Gemeinschaft eingebunden sind. Rück-
sicht entsteht nämlich auch, indem man 
sich im Alltag immer wieder begegnet. 
Je abstrakter und anonymer die Wirt-
schaft ist und je mehr sich eine nicht 
mehr verortete Finanzwirtschaft von der 
Realwirtschaft abkoppelt, umso weniger 
funktioniert dieser soziale Korrekturme-
chanismus. 

Manche Kirchen sind selber reich. Und sie er-
wirtschaften das Geld nicht selber, sie  
bekommen es. Entstehen da nicht unselige 
Abhängigkeiten?
Man muss unterscheiden zwischen Ver-
mögen, das verfügbar ist, und Vermö-
gen, das in geschichtlichem Erbe verfes-
tigt ist. Das alte Pfarrhaus ist womöglich 
mehr Last als Luxus, aber ein Stück Iden-
tität. Man muss sich dennoch fragen, auf 
welchem finanziellen Niveau kirchliches 
Leben stattfinden soll. Schon im benach-
barten Frankreich kann Gemeindeleben 
auch mit viel weniger Geld auskommen. 
Zehn Prozent des Finanzaufkommens 
der dortigen Kirchgemeinden gehen an 
Entwicklungsprojekte im Ausland. Das 
ist für einige Gemeinden sehr viel, aber 
sakrosankt.

In der Schweiz täte es vielleicht gut, 
sich zu überlegen, was wir für die Kirchen 
im Süden tun. Wir haben leere Gebäude, 
die uns belasten; in Afrika werden sie 
abgerissen, weil sie zu klein sind! Wir soll-
ten stärkere Verknüpfungen schaffen und 
unseren Horizont für die Kirche weltweit 
öffnen. Jetzt, kurz vor dem Klimagipfel, 
wird wieder vermehrt darüber nachge-
dacht, wie die Kirche Energie sparen 
könnte. Warum nicht den Gottesdienst in 
der kalten Jahreszeit ins Gemeindehaus 
verlegen? Es wäre eine Art Fasten, um 
das andere wieder zu schätzen.

Fasten ist ja sowieso wieder im Kommen. Ein 
Symbol für die Abkehr vom Überfluss?
Ja, die symbolische Bedeutung ist hoch: 
ein allgemeines Nachdenken über das 
Mass an Ausbeutung, Ungerechtigkeit 
und Zerstörung, die die Konsumgesell-
schaft anrichtet. Am meisten leiden jene 
darunter, die am wenigsten zu den Miss-
ständen beitragen. 

Wer viel hat, läuft Gefahr, verantwortungslos 
zu handeln. 
Wir haben einen Sammlerinstinkt. Ich 
etwa sammle alte Rosensorten, doch ich 
finde es schwierig, manchmal auf eine 
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«Jesus grenzte die Reichen nicht aus», sagt der Theologe Otto Schäfer

Otto  
Schäfer, 60
Der Theologe und  
promovierte Agrarwis-
senschaftler ist Be-
auftragter für Theologie 
und Ethik beim  
Schweizerischen Evan-
gelischen Kirchen- 
bund. Zu seinen Arbeits- 
und Themenberei- 
chen gehört auch Wirt-
schaftsetik. In diesem 
Zusammenhang  
hat er verschiedentlich 
über Wirtschaft,  
Geld, Banken, Wohlstand 
und ökonomische  
Gerechtigkeit publiziert 
und referiert. Zuvor  
arbeitete er unter ande-
rem auch mehrere  
Jahre als Gemeindepfar- 
 rer in Frankreich.

«Die These, dass der Kapitalismus 
auf einer religiösen Ebene 
gewachsen sei, ist nicht falsch, 
aber einseitig.»

«In der Bibel begegnet uns 
Reichtum in mancherlei Gestalt: 
grosse Viehherden, viele  
Kinder, Gesundheit, Frieden.»

INTERVIEW/ Reichtum sei nicht grund  sätz-
lich verwerflich, erklärt der Theologe  
Otto Schäfer. Wichtig sei, die Gemeinschaft 
am Wohlstand teilhaben zu lassen und  
das Geld nicht zum Götzen zu erheben.
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Gottfried Locher  
wird GEKE-Präsident
PROTESTANTISMUS. Gott-
fried Locher, Vorsitzender des 
Schweizerischen Evangeli-
schen Kirchenbundes (SEK), 
präsidiert neu auch rund 
50 Millionen Protestantinnen 
und Protestanten. Diese sind 
in der Gemeinschaft Evange-
lischer Kirchen in Europa 
(GEKE) zusammengeschlos-
sen. 2018 wird in Basel  
die nächste Vollversammlung 
dieses Verbundes von  
Kirchen in dreissig Ländern  
Europas stattfinden. RJ

Riggi-Asyl erhält 
Integrationspreis
ASYL. Die Freiwilligen, die 
rund ums Durchgangs-
zentrum in Riggisberg seit 
einem Jahr im Einsatz  
sind, werden mit dem Sozial-
preis von Avenir Social  
ausgezeichnet. Die Arbeit der 
Dorfgemeinschaft sei ein 
Musterbeispiel für soziale In-
tegration, heisst es in der 
Begründung für die Auszeich-
nung. Honoriert werde der 
Mut, auf neue Art die soziale 
Zukunft zu gestalten. Im 
Zentrum wohnen noch bis 
Ende Jahr rund 160 Flücht-
linge vornehmlich aus  
Eritrea. Bericht über das Pro-
jekt Riggisberg in der  
August-Ausgabe und auf  
www.reformiert.info. RJ

Max Wyttenbach 
ist gestorben
NACHRUF. In Zollikofen ist 
Anfang September im 95. Al-
tersjahr Max Wyttenbach 
gestorben. Die Berner Kirche 
verliert mit dem Theologen 
und ehemaligen (ersten voll-
amtlichen) Synodalrats- 
präsidenten eine gradlinige, 
kritische und engagierte 
Pfarrerpersönlichkeit. Jahr-
zehntelang war der gross-
gewachsene Berner in zahl-
reichen kirchlichen Gremien 
und Organisationen in lei-
tender Funktion tätig, unter 
anderem auch als Präsident 
des «saemann». 
Und wenn Max Wyttenbach 
ein Amt innehatte, dann  
war er mit Leib und Seele da-
bei. Bis zuletzt war er ein 
treuer und aufmerksamer Le-
ser von «reformiert.». Wohl-
wollend verfolgte er alle  
medialen Entwicklungen und 
blieb stets auf der Höhe  
der Zeit. Besonders am Her-
zen lag ihm der Gottes-
dienst. Es war ihm stets ein 
Anliegen, dass Pfarrer und 
Pfarrerinnen nicht «an den 
Leuten vorbei predigen».  
Ein reformierter Gottesdienst 
müsse bewegen, anregen 
und eine «echte Feier sein», 
betonte er unermüdlich.  
«A l’écoute de l’heure», wie er 
es gerne ausdrückte. RJ

NACHRICHTEN 

Nach dem grossrätlichen Ja zur Teil-
entflechtung von Kirche und Staat im 
Kanton Bern schienen alle zufrieden. 
Kirchenleitungen, Regierungsrat und 
die meisten Ratsmitglieder. Sogar der 
Präsident des Pfarrvereins, Michael Graf, 
der sich für eine langsamere Gangart 
starkgemacht hatte, stellte schliesslich 
einigermassen befriedigt fest, dass im-
merhin eine Debatte stattgefunden habe 
«und allfällige Sparabsichten gestrichen 
wurden».

NICHT VOR 2019. In der kantonalen Ver-
waltung und bei den Landeskirchen be-
ginnen nun die Vorarbeiten für das neue 
Kirchengesetz. Ende November trifft man 
sich zu einer ersten Sitzung. Der stellver-
tretende Generalsekretär auf der Justiz-, 
Gemeinde- und Kirchendirektion rech-
net mit «mindestens vier, vielleicht sogar 

Mehr Bürojobs in der Zentrale, 
aber «nicht weniger Seelsorge»
KIRCHE UND STAAT/ Das Kantonsparlament hat einer teilweisen Entflechtung von Kirche und 
Staat zugestimmt. Jetzt beginnt die Knochenarbeit. Doch: Vor 2019 gibts kein neues Gesetz.

ab. Von den heute 360 Stellenprozenten, 
die beim Kanton für kirchliche Angele-
genheiten zu Buche schlagen, hofft er 
rund 200 zur Kirche transferieren zu kön-
nen. «Dazu müssen sicher noch Anteile 
aus dem Stellenetat des Personalamtes 
kommen, denn die Kirche wird rund 500 
zusätzliche Anstellungsverhältnisse zu 
verwalten haben.» Und auf 100 Stellen 
rechne man üblicherweise in Personal-
wesen mit einer Stelle. 

Wie genau die Pfarrlöhne im Kan-
tonsbudget künftig zu Buche schlagen, 
ist nun Verhandlungssache. Die Kirche 
favori siert ein «Zweisäulen-Modell». Zel-
ler: «Ein Teil der Pfarrstellen – vielleicht 
zwei Drittel – müsste als gebundene 
Ausgabe im Gesetz verankert sein, als 
Zins für die nicht abgegoltenen Rechtsti-
tel.» Über den Rest könnte man alle acht 
Jahre, im Rahmen von Abgeltungen für 
gesamtgesellschafltiche Leistungen der 
Kirchen, verhandeln und entscheiden.

Wichtig sei ihm vor allem, dass durch 
die Reorganisation in den Pfarrämtern 
und Kirchgemeinden wieder eine «län-
gere Planungssicherheit» herrsche. Für 
die Kirchenleitung ist das Projekt Ent-
flechtung in der laufenden Legislatur ein 
Schwerpunkt. Und eine «Riesenheraus-
forderung», sagt Zeller. RITA JOST

fünf Jahren», bis das neue Kirchengesetz 
in Kraft treten kann. Synodalratspräsi-
dent Andreas Zeller, der bei der refor-
mierten Kirchenleitung die Projektgrup-
pe leitet, geht von einer ähnlichen Frist 
aus. Man wolle schliesslich alles «sauber 
und transparent» durchführen, bisher  
sei das Ganze ja höchstens «locker an-
gedacht». Bereits klar – und für Andreas 
Zeller zentral – ist die Versicherung des 
Parlaments, dass man die heute rund 75 
Millionen, die für Pfarrlöhne aufgewen-
det werden, nicht einspare. 

Aber wie sieht es mit den zusätzlichen 
Bürostellen aus, die auf der Zentrale 
für die Personaladministration anfallen? 
Andreas Zeller rechnet mit einem Be-
darf von rund fünf Leuten, allein bei der 
reformierten Landeskirche. Gehen diese 
Stellen zulasten der Seelsorge in den 
Gemeinden? Zeller wehrt entschieden 

Ursprünglich war Bernhard Bankange-
stellter. Seit vielen Jahren ist er nun 
schon im Pfarramt. Die Leute in der 
Landgemeinde schätzen ihn sehr. Vor 
allem wegen seiner Lebenserfahrung. 
Charlottes erster Beruf war Kranken-
pflegerin. Auch als die Kinder kamen, 
hat sie weiter gearbeitet. Nun studiert 
sie Theologie und ist begeistert von den 
neuen Welten, die sich ihr auftun. Beide 
haben den Weg über die KTS gewählt, 
die Kirchlich Theologische Schule Bern. 
Die zweijährige Ausbildung für Berufs-
leute schlossen sie mit einer spezifischen 
Matura ab. Damit war der Weg zum 
Theologiestudium frei. Ein Glück, finden 
beide, auch wenn die Reise lang und der 
Beruf anspruchsvoll ist.

Nun aber steht die Zukunft der KTS 
auf der Kippe. In der Sommersynode hat 
das bernische Kirchenparlament einmal 
mehr diskutiert: Soll das Angebot für 
Quereinsteiger in den Pfarrberuf weiter-
geführt werden oder nicht? 

AUSLAUFMODELL. Die Kirchlich Theolo-
gische Schule hat grosse Zeiten erlebt. 
In den 1980er-Jahren waren die Studien-
plätze ausgebucht. Im jetzigen Jahrgang 
sinds grade mal sechs Studierende, und 
im letzten schlossen nur drei mit der 
Matura ab. Eine magere Ausbeute, wenn 
man bedenkt, was die Kirche die Ausbil-
dung kostet: 800 000 Franken für den ge-
samten Kurs, egal, wie gross die Klassen 
sind. Kritiker monieren denn auch, der 
finanzielle Aufwand sei in Bezug auf die 
«Ausbeute» in keiner Weise gerechtfer-
tigt. Und wenn die Nachfrage weiterhin 
so gering sei, müsse das Projekt einge-
stellt werden. Dabei sind sich alle einig: 
Das Angebot der KTS hat Qualität. Es 
ermöglicht Nicht-Akademikern mit viel 

Bäcker, Banker 
Bäuerin – als 
Pfarrer gefragt
PFARRERMANGEL/ Studiengänge für Quer-
einsteiger existieren, werden aber zu  
wenig genutzt. Die Kirchlich Theologische 
Schule (KTS) kämpft seit Jahren um Stu-
dierende – und jetzt gar ums Überleben.

lem. «Das Image des Berufs hat massiv 
gelitten. Nicht zuletzt auch durch den 
fortschreitenden Bedeutungsverlust der 
Kirche.» Umgekehrt mache das Perso-
nalproblem auch der Kirche zu schaffen. 
«Der Pfarrermangel beschleunigt seiner-
seits den Mitgliederschwund. Es ist ein 
unseliger Kreislauf.» 

NACHWUCHS DRINGEND GESUCHT. Die 
Herausforderung ist gross, und das Kir-
chenparlament hat der Not gehorcht. In 
der Sommersynode genehmigte es die 
Finanzierung der Kirchlich Theologi-
schen Schule (KTS) bis 2018.

Gute Ideen zur Nachwuchsförderung 
sind aber weiterhin gefragt. Ideen wie 
beispielsweise das Sommerlager im 
Kloster Kappel für Jugendliche, die sich 
für Theologie interessieren. Reformierte 
und Katholiken haben sich zusammen-
getan und bieten im kommenden Jahr 
bereits zum dritten Mal eine Schnupper-
woche an. Gespräche mit prominenten 
Referenten und Gästen sollen auf ein 
Theologiestudium neugierig machen.
KATHARINA KILCHENMANN

Lebenserfahrung den Einstieg in den 
Pfarrberuf. «KTS-Absolventen sind gut 
vorbereitete und erfolgreiche Studieren-
de», sagt Schulleiter Lorenz Hänni. Und 
Untersuchungen hätten gezeigt, dass 
Quereinsteigerinnen länger im Beruf 
blieben als junge Uni-Abgänger. 

Die Kirche ist auf möglichst viele 
Berufseinsteiger angewiesen. Denn der 
Mangel an Pfarrerinnen und Pfarrern 
wird gravierend, wenn demnächst die 
geburtenstarken Jahrgänge ins Pensions-
alter kommen. Aber das Interesse an der 
Theologie scheint generell nicht gerade 
gross zu sein. «Vor dreissig Jahren hatten 
wir noch rund 350 Studierende, heute 
nur noch knapp 100. Die Tendenz ist auch 
da rückläufig», sagt Matthias Zeindler, 
Professor an der Theologischen Fakultät 
in Bern und Bereichsleiter Theologie bei 
der Reformierten Berner Landeskirche. 
Ist die KTS also ein Auslaufmodell, das 
problemlos gestrichen werden kann? 
Umso mehr, als heutzutage das Berufs-
ziel Pfarrer auch mit einer Berufs- oder 
Fachmatura erreichbar ist? «Nein, es 
braucht sämtliche Angebote, damit das 
Nachwuchsproblem nicht noch drama-
tischer wird.» 

PFARRBERUF IM IMAGE-TIEF. Aber warum 
eigentlich hat der Pfarrberuf so stark 
an Attraktivität verloren? Was ist los 
mit der Kirche, dass ihr das Personal 
ausgeht? Natürlich haben auch andere 
Berufsgruppen mit unregelmässigen Ar-
beitszeiten, Wochenenddiensten und der 
Vermischung von Beruf und Privatleben 
Nachwuchsprobleme. Stichwort: Haus-
ärztinnen, Wirte in der Landbeiz, Pfle-
gende und Polizisten. Matthias Zeindler 
sieht bei der Rekrutierung des Pfarr-
personals aber noch ein weiteres Prob-
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Sport, Spass und Theologie – Nachwuchssuche im Campus Kappel

Viele Wege führen  
ins Pfarramt
«Der Klassiker»: Matura, Theolo-
giestudium an der Universität,  
Vikariat in einer Kirchgemeinde. 
«Der Schnelle» für Akademi-
ker/-innen: ITHAKA, Intensivstu-
dium an der Universität, Vika- 
riat. «Für Quereinsteiger»: KTS 
Bern, zwei Jahre bis zur Matura, 
Studium an der Uni, Vikariat; oder 
Berufs- und Fachmatura, «Pas- 
serelle», anschliessend Studium 
an der Uni, Vikariat.

AUSKÜNFTE. Berufs- und Informati-
onszentrum BIZ, www.be.ch/biz

«Ein Teil der Ausga-
ben – vielleicht zwei 
Drittel – müsste  
wohl als gebundene 
Ausgabe im Gesetz 
verankert sein.»

ANDREAS ZELLER
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In Lars von Triers Film «Breaking the 
Waves» aus dem Jahre 1997 führen der 
Altruismus und die Masslosigkeit zweier 
Liebender in den Abgrund. Dennoch ist 
der Film ein modernes Märchen über 
das Gute. 

Es war einmal in den 1970er-Jahren, 
ein puritanisches Dorf im kargen Norden 
Schottlands, abgeschottet von der Mo-
derne und ihren moralischen Neue run-
gen: Hier trifft die hoch religiöse, geis tig 
zurückgebliebene Bess auf Jan, den 
weit gereisten Fremden, der auf  einer na-
 he gelegenen Bohrinsel arbeitet. 

DAS DRAMA. Mit dem Einverständnis des 
Ältestenrates heiraten die beiden in der 
dörflichen Kirche, in der sogar die Kir-
chenglocken fehlen. Und die naive Bess, 
die ihre Gefühle nicht zurückhalten kann, 
erlebt mit Jan eine gleichermassen mass-
lose und unschuldige Liebe – bis Jan 
zurück auf die Bohrinsel muss. Bess 
verzweifelt an der bevorstehenden Tren-
nung und betet zu Gott, er möge ihm 
ihren Geliebten zurückbringen. 

Auf tragische Weise erfüllt sich ihr 
Wunsch: Jan verunfallt bei der Arbeit. Bis 
zum Hals gelähmt, kehrt er als Krüppel 
aufs Festland zurück. Bess gibt sich die 
Schuld für den Zustand ihres Mannes, 
fleht zu Gott um Jans Rettung, und erfüllt 
ihm jeden Wunsch, den er ihr aufträgt, 
auch jenen, sich anderen Männern hin-
zugeben. 

Jan möchte, dass Bess ihr Leben auch 
ohne ihn weiterführt und geniesst, Bess 
will Jans vermeintliche oder womöglich 
reale sexuelle Fantasien befriedigen. Und 
wird so zur Prostituierten, von der puri-
tanischen Dorfgemeinschaft ver stossen. 
Immer zügelloser gibt sie sich ihren 
Freiern hin, um Jan durch ihre sexuellen 
Ausschweifungen am Leben zu erhalten. 
Auf einem Schmugglerschiff wird Bess 
schliesslich von der Mannschaft so arg 
misshandelt, dass sie ihren Verletzungen 
erliegt. 

DIE LIEBE. Lars von Triers «Breaking the 
Waves» handelt von einer Liebe, die 
grösser ist als das Leben. Bess, die un-
schuldige Heldin dieses modernen Mär-
chens, stirbt daran, zu gut für die karge 
und freudlose Welt zu sein, in die der dä-

nische Regisseur die junge Frau aus-
setzt. Einer strengen Religion der Moral, 
der Mässigung und der Ordnung stellt 
Bess ihre überschwängliche, verstören-
de Religion der Liebe entgegen. Und 
ihren unbeirrbaren Glauben an die Wirk-
samkeit ihrer Aufopferung, dem wir fol-
gen mögen oder auch nicht. Anders als 
die Dorfältesten, die auf Schuld mit 
Strafe und auf Sünde mit Verdammung 
antworten, lebt die Liebende Bess ohne 
Rücksicht auf Verluste: eine heilige När-
rin, die sich über ihren Glauben zur Hure 
macht und ihre Selbstentäusserung bis 
zur letzten Konsequenz betreibt.

DAS JESUANISCHE. Lars von Triers Uni-
versum ist voller Frauen, die leiden. Ein 
Umstand, der dem zum Katholizismus 
übergetretenen Enfant terrible des euro-
päischen Autorenfilms zuweilen zur Last 
gelegt wird. Geschenkt. Selber sieht er 
Bess als jesuanische Figur – und «Brea-
king the Waves» als seinen ersten Film, 
der nicht vom Bösen handle. Vielmehr 
sei die Aussage: Das Gute existiert.

Die Liebe von Bess als eine masslose, 
jesuanische: Für den Philosophen  George 
Bataille ist gerade die Verschwen dung, 

die Masslosigkeit der Bereitschaft, sich 
selber aufzugeben, das, was das Leben 
erst möglich macht. Der Surrealist Ba-
taille erkannte gerade in der totalen Ver-
ausgabung des Opfers, in der rituellen 
Zerstörung des Lebens, den Kern mensch-
lichen Seins. 

Jacques Derrida, ein aufmerksamer 
Leser und Interpret von Bataille, sah hin-
gegen gerade in der Überwindung des 
ökonomischen Kalküls von Geben und 
Nehmen, von Recht und Unrecht, Sünde 
und Strafe, das die Welt menschlicher 
Beziehungen durchzieht, die wahre Ga-
be. Für den Dekonstruktivisten Derrida 
also eine Art unmöglicher Grösse, etwas 
Übermenschliches: das zu geben, was 
man nicht hat. Das hiesse lieben. So sah 
es auch der Psychoanalytiker Jacques 
Lacan. Bess tut im Film genau dies: Und 
mit ihrer grossartigen Liebe überwindet 
sie damit die kleinliche, lebensfeindliche 
Welt, von der sie umgeben ist. Zumin-
dest im Märchen. Und das Unmögliche 
geschieht am Schluss des Filmes dann 
eben doch: Wie durch ein Wunder er-
wacht der dem Tod geweihte Jan aus sei-
ner Lähmung. Und vom Himmel ertönen 
Kirchenglocken. SUSANNE LEUENBERGER

GROSSE GEFÜHLE (5)/ «Das Grösste aber ist die Liebe», sagt die Bibel. 
Nicht nur im Christentum, in allen grossen Religionen ist Liebe ein zentrales 
Thema. Aber überall auf der Welt kann Liebe auch zu Tragödien führen. 

DIE SERIE «GROSSE 
GEFÜHLE» ist damit 
abgeschlossen. Alle Texte 
zu Scham, Ho�nung, 
Verzweiflung, Wut und 
Liebe sind – zusammen 
mit den Illustrationen – 
auch im Internet zu finden. 
www.reformiert.info/
grossegefuehle

Die Liebe verträgt alles, 
glaubet alles … Wirklich? 
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Ein Säugling, der vor Hunger schreit, 
ist das natürlichste Bild für gieriges 
Verhalten: Hier geht es ums Ganze, ums 
Überleben. Im Hebräischen heisst dieser 
Schlund «nefesch» und bezeichnet Kehle 
und Seele, Begierde und Vitalität. Ist alle 
Gier gestillt und gesättigt, kehrt See-
lenruhe ein: «Fürwahr, ich habe meine 
nefesch besänftigt und beruhigt; wie ein 
entwöhntes Kind bei seiner Mutter ist 
meine nefesch ruhig in mir.» (Ps 131, 2)

Gieren ist eine grosse menschliche 
Triebfeder. Begierig streben viele da-
nach, stets noch mehr zu haben – mehr 

Besitz, mehr Information, mehr Vergnü-
gen, mehr Attraktivität. Noch immer fin-
den es viele völlig in Ordnung, ehrgeizig 
und unersättlich zu sein. Meist reali-
sieren sie nicht, dass ihre Bedürfnisse 
künstliche sind, allzeit von Werbung 
und Lifestyle geschürt. Übermächtige 
Gier entwickelt sich zum Zwang, zur 
Sucht; sie führt kaum zur Befriedigung, 
eher in die Selbstentfremdung oder gar 
Selbstzerstörung. 

Abhilfe schafft hier, mutig unter die 
Oberfläche zu schauen. Welche Leere 
und Langeweile gähnt da? Welche tiefe-

re Sehnsucht möchte eigentlich gestillt 
werden? In der Sprache Jesu müssen wir 
für diese Wahrnehmung «in die Wüste 
gehen», in die Reizarmut. Unseren west-
lichen extravertierten Lebensansprü-
chen täte ein derartiges Innehalten gut. 
Echtes Verlangen könnte auftauchen: 
Was brauchen wir wirklich? Und wie viel 
davon? Wie könnten wir einfacher und 
fairer leben und mit weniger Gefälle in 
der Welt? Und vielleicht entdeckten wir 
dann das andere Sattwerden: «Ich bin 
gekommen, damit sie das Leben in Fülle 
haben.» (Jo 10, 10) MARIANNE VOGEL KOPP

ABC DES GLAUBENS/ «reformiert.» buchstabiert  
Biblisches, Christliches und Kirchliches –  
für Gläubige, Ungläubige und Abergläubige.

GIEREN

Herr Peng-Keller, Sie sind der erste Profes-
sor für Spiritual Care in der Schweiz. Erklären 
Sie Ihre Disziplin in kurzen Worten. 
SIMON PENG-KELLER: Spiritual Care sorgt sich 
um die spirituellen Nöte und Bedürfnisse 
von schwer kranken und sterbenden 
Menschen. Bei schwerer Erkrankung und 
vor allem am Lebensende stellen sich 
viele Sinnfragen. Sie können, müssen 
aber nicht religiöser Art sein. Spiritual 
Care ist spirituelle Begleitung in einem 
sehr weit gefassten Sinn.

So, wie auch nicht nur Seelsorger zuständig 
sind für diese Begleitung.
Seelsorgende spielen eine wichtige Rolle 
in der Spiritual Care, weil sie dafür aus-
gebildet sind. Aber auch Ärzte, Psycho-
loginnen, Sozialarbeiter, Pflegefachleute 
sind herausgefordert. Spiritual Care ist 
eng verbunden mit Palliative Care, die 
sich um den Menschen in seiner Ganz-
heit sorgt – körperlich, psychisch, sozial, 
spirituell. Dafür müssen alle Akteure zu   -
sammenarbeiten. Allerdings geht Spiri-
tual Care über den professionellen Be-
reich hinaus. Auch Ehrenamtliche und 
Angehörige können einiges beitragen.
 

Sie wollen auch Medizinstudierende erreichen. 
Der Zuschlag für eine grosse Stiftungs-
professur in Palliative Care – nebst Lau sanne 
erst die zweite in der Schweiz – ging aber im 
letzten Jahr nach Bern.
Natürlich hätte dies Synergien ermög-
licht. Doch es ist ja nicht so, dass Pallia-
tivmedizin in Zürich kein Thema ist. Ich 
werde eng mit dem Palliativ-Zentrum des 
Unispitals zusammenarbeiten und Lehre 
wie Forschung interdisziplinär ausrich-
ten. In der Forschung befassen wir uns 
im Moment mit Sterbenarrativen – in der 
Literatur, in Blogs. Ziel ist, das Sterben 
aus der Perspektive der Betroffenen bes-
ser zu verstehen, um sie besser begleiten 
zu können. 

Und was bieten Sie den Studentinnen und 
Studenten ab nächstem Frühling? 
Viel Praxisbezug, für Theologie- wie Me-
dizinstudierende. Letztere können das 
Lehrangebot als Wahlpflichtfach wählen. 
Die Studierenden werden die Aufgabe 
haben, Menschen in Todesnähe zu be-
gleiten und darüber zu reflektieren. Bei 
diesem Angebot werden auch Ärzte und 
Psychologinnen mitwirken. 

Sie sind Experte in Theologie, Spiritualität 
und Mystik, aber kein medizinischer Spezia-
list. Wird man Sie ernst nehmen?
Aufgrund der bisherigen Kontakte mit 
Vertretern der Medizinischen Fakultät 
denke ich schon. Nebst meiner wissen-
schaftlichen Spezialisierung bringe ich 
auch seelsorgerliche Erfahrungen ein. 
Ich bin überzeugt, dass ein interprofes-
sioneller Ansatz auch von der Medizin 
geschätzt wird. INTERVIEW: CHRISTA AMSTUTZ

«Bezug  
zur Praxis 
schaffen»
SPIRITUAL CARE/ An der Theo-
logischen Fakultät Zürich  
fi nan zieren die katholische und  
die reformierte Kirche neu  
eine 50-Prozent-Professur für Spi-
ritual Care. Erster Lehrstuhl-
inhaber ist Simon Peng-Keller. 
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Simon Peng-
Keller, 46
Der katholische Theo-
loge ist langjähriger  
Dozent für Spiritualität 
an der Theologischen 
Hochschule Chur und 
forscht seit 2009 an  
der Theologischen Fa-
kultät Zürich, wo er  
nun den Lehrstuhl für 
Spiritual Care innehat.
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Staunend schauenMultikulti geniessen

susanne.birke@kathaargau.ch 
mit Betre�  «Besinnung 16 Tage». 

Leben heisst heilen. O� ener 
Gesprächsabend mit Vertretern 
des Ambulatoriums für Folter- 
und Kriegsopfer, SRK. Modera tion: 
Pfarrer Andreas Nufer. Mitt -
woch, 25. November, 19.00, Hei-
liggeistkirche Bern.

Buch des Lebens. A� oltern i. E. 
lädt wieder ein zur Besinnungs-
woche. Diesmal mit Prof. Magda-
lena Frettlöh, Systematikerin 
an der Uni Bern. Sie wird am 
Montag, Mittwoch, Donnerstag,
Freitag und Sonntag, 23./25./
26./27. und 29. November, 
20.00 bis 21.00 (26. 11.: 13.30!) in 
der Kirche zum Wochenthema 
«Eingeschrieben bei Gott» spre-
chen. Danach Kirchenka� ee im 
Gemeindezentrum.

Recht auf Wasser. Zehn Jahre 
nach der gemeinsamen Unter-
zeichnung der schweizerisch-
brasilianischen Wassererklärung 
lädt OeMe Bern am Samstag, 
28. November, 8.45–16.30, zur 
Herbsttagung zum Thema 
Wasser ins Kirchgemeindehaus 
Johannes (Wylerstrasse 5 in 
Bern). Wasseraktivisten blicken 
zurück und vorwärts. 
www.refbejuso.ch/oeme

VERANSTALTUNGEN
Toleranz/Intoleranz. Im Rah-
men der Vorlesungsreihe im 
Collegium generale der Universi-
tät Bern spricht am Mittwoch, 
4. November, 18.15–19.45, Prof. 
Dr. Martin Sallmann vom Institut 
für Historische Theologie zum 
Thema «Die Täufer im Stadtstaat 
Bern zwischen Verfolgung und 
Duldung». Auditorium maximum 
(Raum 110), Hauptgebäude, 
Hochschulstrasse 4.

Kurzfi lm am Mittag. Im Haus der 
Religionen am Europaplatz 1 
in Bern-West wird jeden Dienstag 
«12nach12» ein Kurzfi lm ge-
zeigt. Zum Beispiel am Dienstag,
3. November «Storia di Cateri-
na» (It, 1953). Details zum Zyklus 
unter dem Titel «Europäische 
Antwort auf Hollywood» unter 
www.haus-der-religionen.ch 

Leben & sterben. «Vorbereitung 
des Lebensendes als sinnvolle 
Aufgabe der Gemeinde». Ein 
Abend mit Dr. Ste� en Eychmüller, 
Leiter Universitäres Zentrum 
für Palliative Care am Insel-Spi-
tal: Mittwoch, 4. November, 
19.30, Kirchgemeindehaus Muri, 
Thunstrasse 98.

Friedensaktivistin. Gespräch 
mit der palästinensischen 
Friedensaktivistin Dr. Sumaya 
Farhat-Naser im Haus der 
Religionen, Bern. Donnerstag, 
12. November, 19.00.
Am 13. November, 12.30–13.15 
vor der Berner Heiliggeistkir -
che: Mahnwache für gerechten 
Frieden in Palästina und Israel – 
wie seit achtzehn Jahren jeden 
zweiten Freitag im Monat.

Philosophie. Thema der 8. Bieler 
Philosophietage: «Das Tier 
und wir». Auftakt am Donnerstag, 
12. November, 19.00, mit 
«philosophy slam» im Restaurant 
St-Gervais. Freitag, 13. Novem-
ber, 19.30–21.30: Tierfi lme im 
Filmpodium. Samstag, 14. Novem-
ber, 9.00–21.00: Infos im Stadt-
theater. Sonntag, 15. November, 
10.00 Centre PasquArt: Tierisch 
Menschliches in Bild und Wort. 
www.philosophietage.ch

Gedenkfeier. Eine Feier für Men-
schen, die um ein Kind trauern. 
Eltern, Geschwister, Grosseltern 
und weitere Angehörige erin-
nern sich zusammen mit Fachper-
sonen an die Verstorbenen. 
Gestaltet wird die Feier von Theo-

loginnen, einer Hebamme/
Trauerbegleiterin sowie den Eltern 
und Angehörigen. Samstag, 
21. November, 16.30–18.00, in 
der Heiliggeistkirche. Kontakt: 
Fachstelle Fehlgeburt und perinata-
ler Kindstod, fachstelle@fpk.ch

Islam und Gesellschaft. Das 
neue Institut an der Universität 
Freiburg lädt ein zu einem öf-
fentlichen Podium mit Fachleuten 
zur «Islamischen Selbstausle-
gung». Welches Profi l kann sich 
ein selbstausgelegter Islam 
als Wissenschaft geben? Uni Frei-
burg, Raum 230, PER 21, Don-
nerstag, 19. November, ganztags. 
www.unifr.ch/szig 

Migrationscharta. «Flucht, Asyl 
und die Kirchen». Eine Ausein-
andersetzung mit dem Papier, das 
«freie Niederlassung für alle» 
fordert. Reformiertes Forum, Läng-
gassstrasse 41, 3012 Bern. Diens-
tag, 24. November, 12.15–14.00.

Besinnungskampagne. Mit di-
versen Veranstaltungen wird 
sechzehn Tage lang an die Aspek-
te «häuslicher Gewalt gegen 
Frauen» erinnert. Ab 25. Novem-
ber kann täglich auf www.efs.
ch/16 und auf der Facebook-Seite 
der Frauensynode  eine 
Be sinnung gelesen werden. 

FOTOBUCH

KIRCHEN VON WAHLERN 
BIS KUALA LUMPUR
116 Kirchen: alte und neue; schlich-
te und pompöse; verwitterte 
und vergoldete; vertraute und exo-
tische … Fotografi ert von Fern-
and Rausser, einem Altmeister der 
guten Fotografi e, textlich be-
leuchtet von Theologen und Theo-
loginnen. Ein überraschendes, 
sehr persönliches Buch. Zum 
Schauen und Staunen. RJ

KIRCHE FASZINATION UND ÄRGERNIS. 
Wegwarte-Verlag 2015. Fr. 47.–

KOCHBUCH

REZEPTE VON EINTOPF 
BIS FINGERFOOD
Sechzehn Rezepte zur Völkerver-
ständigung: Menschen, die ge-
zwungen sind, aus ihrer Heimat 
zu fl iehen, müssen meist so 
gut wie alles Materielle zurück -
l assen. Dafür bringen sie ein 
reiches kulturelles Gepäck mit – 
etwa ihre kulinarischen Tradi -
tionen. In diesem Kochbuch laden 
Flüchtlinge zu Tisch. RJ

HEIMAT IM KOCHTOPF. Séverine Vitali, 
Rotpunktverlag, 272 Seiten, Fr. 39.–

LEPORELLO

KUNTERBUNTES ÜBER
FREMDE WELTEN
Zehn Werke, die in fremde Wel -
ten entführen, Unbekanntes, 
Trauriges, Lustiges, Berührendes  
erzählen rund um das Thema 
Migra tion und Integration. Tipps 
zusammengefasst in einem 
Leporello, gedacht für Leseratten, 
Angehörige von Lesegruppen, 
Veranstalter von Literaturanläs-
sen. Anregend und bunt. RJ

LUSTVOLL LESEN. Postfach, 3000 Bern 2 
oder leselust@refbejuso.ch

LESERBRIEFE

unserer Meinung nach auch, dass 
wir freiwillig auf gewisse alther-
gebrachte Privilegien verzichten. 
Herr Graf spricht somit nicht für 
alle Pfarrpersonen. 
CHRISTIAN WALTI, BERN

REFORMIERT. 10/2015
DEBATTE. «Die Bibel als Wegweiser in der 
Asylpolitik?

REINE UTOPIE
Vielen Dank für den Debatten-
Artikel. Ich muss sagen, dass ich 
sehr erstaunt war über diese 
Migrations-Charta. Solche Ideen 
sind reine Utopie und entspre-
chen nicht den äusseren Bedin-
gungen auf der Erde. Umso 
erleichterter war ich über Pfarrer 
Ruchs kritische Worte. Er geht 
meiner Meinung nach mit viel mehr 
Sachverstand an die Debatte 
heran und zeigt gleichzeitig Ver-
ständnis für die schwierige 
Situation echter Flüchtlinge.
BENJAMIN ULRICH, LIEBEFELD

ROMANTISCH
Die sogenannte «Willkommen-
kultur» ist romantisch und 
marxistisch. Man weiss ja, wohin 
der Marxismus führt. Zum 
Stalinismus und dem Massen-
mord im Gulag!
RENÉ D. GORSATT, BERN

SCHWIERIG
Zum Gespräch gäbe es einiges zu 
sagen. An die Adresse von Frau 
Mühletaler nur dies: Das Recht auf 
freie Niederlassung global allen 
zuzubilligen, ist schwierig. Die Nie-
derlassungsfreiheit wird norma-
lerweise den Bürgern eines Staates 
gewährt. Wer einwandern will, 
muss gewisse Erfordernisse erfül-
len. Diese Schranken gelten 
sogar bei traditionellen Einwande-
rungsländern. Und zu Peter 
Ruch, der sagt «der Sozialstaat … 
scha� t falsche Anreize und ver-
hindert oder erschwert die Integra-
tion»: Die heutige Flüchtlings-
welle wurde kaum durch falsche 

Anreize ausgelöst, sondern durch 
die ho� nungslose Situation in 
vielen diesen Ländern, insbeson-
dere Syrien etc. Und dafür sind 
vor allem die Gross- und Regio-
nalmächte verantwortlich, welche 
dieser Situation (zu) lange ta-
tenlos gegenübergestanden haben.
FRED VON GUNTEN, THUN

NAIV
Die Grundhaltung von «refor-
miert.» zu den Flüchtlingsströmen 
ist an Naivität und Blauäugig -
keit kaum zu überbieten. Ein falsch 
gelebtes «Gutmenschentum» 
sieht die drohende Gefahr nicht, 
die auf Europa zukommt. Im 
Moment sprechen wir noch von 
Zehntausenden, aber es ist zu 
befürchten, dass es bald Mil lionen 
sind. Die schleichende Islami-
ierung Europas ist in vollem Gan-
ge. Wer vorgibt, «christliche 
Werte» zu verteidigen, sollte die 
Geschichte studieren. Wie viele 
einst blühende christliche Provin-
zen sind heute fest in islami-
scher Hand? O� enbar gibt es in 
diesen sogenannt christlichen 
Kreisen viele, die es kaum erwarten 
können, bis ihre Kinder in Burka 

und Tschador rumlaufen dürfen. 
Kein Wunder, dass sich immer 
mehr von einer solchen Kirche 
verabschieden. 
HANS-UELI MICHEL, BRIENZ

AUFKLÄREN, BITTE!
Warum wird immer verschwiegen, 
dass die meisten Asylsuchen-
den Muslime sind? «Man» will die-
se Gefahr nicht sehen. Es kann 
nicht erwartet werden, dass jeder-
mann/jedefrau weiss, dass der 
Islam Menschen – vor allem Frau-
en – verachtet und die Herr-
schaft über unseren ganzen Plane-
ten anstrebt. Nein, wir sollen 
nun nicht zu den Wa� en greifen, 
um unsere christliche Kultur zu 
verteidigen. Aber es wäre Pfl icht 
unserer Kirchen, das Volk im 
Westen aufzuklären. Sich einfach 
hinter Matthäus 5/39 zu ver-
stecken, führt letztlich zum Un-
tergang des Christentums.
ERNST MAURER, ANDELFINGEN

REFORMIERT. 10/2015
DOSSIER. Orthodoxe eritreische Christen 
feiern bis zum Umfallen

FALSCHE WORTWAHL
In der Reportage über das Drei-
faltigkeitsfest der Eritreer in 
Buchs schreibt die Journalistin, die 
17-jährige Lia «grinse» ihrem 
Freund verliebt zu. Warum nicht 

einfach «zulächeln». Meiner An-
sicht nach ist das Wort «grinsen» 
eindeutig negativ besetzt, im 
Sinne von hämisch oder schaden-
freudig das Gesicht verziehen. 
JOST SCHNEIDER, WINTERTHUR

REFORMIERT. 10/2015
REGION BERN. «Kirchenmusik – Das 
Neuland in kleinen Schritten erkunden»

SICHER GIBTS DAS!
«Kennen sie eine christliche Me-
tal-Band?», fragt Kirchenmu si-
kerin Barbara Balba Weber im In-
terview leicht irritiert. Es gibt 
unzählige – oft im Underground, 
aber nicht nur. Und den Gottes-
dienst, der als Ganzes vom Metal 
her gestaltet ist, gibt es auch: 
Viermal pro Jahr im «Downi» in 
Worblaufen, wenn wir dort 
«Metalchurch» feiern. Das nächs-
te Mal am 29. November. 
Mehr unter www.metalchurch.ch.
SAMUEL HUG, WATTENWIL

REFORMIERT. 10/2015
REGION BERN. Leben im Pfarrhaus

SO ERFRISCHEND!
«reformiert.» bietet auf jeder Sei-
te etwas für jeden. Ich stürze 
mich immer zuallererst auf Seite 2, 
wo Monika Amsler aus dem 
«Pfarrhaus» plaudert. Sie tut dies 
so erfrischend und heiter wie 
ein Bergbach, von ihr wünschte 
ich mir ein Buch! 
SUSANNE STEGMANN, DULLIKEN 

REFORMIERT. 10/2015
FRONT/KOMMENTAR. «Über 500 Pfarrer 
zügeln zur Kirche»

ERGÄNZUNG
In Ihrer Berichterstattung zum 
Grossratsentscheid überwiegen 
das Bedauern und ein negati-
ver Ton. Dabei wurde eine wichtige 
Minderheitenposition in der 
Berner Pfarrschaft vernachlässigt. 
Gemeinsam mit anderen Pfarr-
personen habe ich bereits im Vor-
feld auf mein ausdrückliches 
Ja zum Übergang der Pfarrlöhne 
vom Kanton zur Kirche auf-
merksam gemacht. Bei uns Be-
fürwortern des Übergangs 
handelt es sich um vorwiegend 
jüngere Pfarrpersonen – ein 
beachtlicher Teil der Zukunft der 
Berner Pfarrschaft. Wir möchten 
proaktiv die Chancen des Über-
gangs der Anstellungsverhältnisse 
ergreifen und so die ö� entliche 
Relevanz der Kirche wieder plau-
sibler machen. Dazu gehört 
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Szene aus «Erdbeben in Chili»

AGENDA  
TIPP 

THEATER & KIRCHE

Katastrophen. Und danach 
immer die Frage nach Gott 
Auch in dieser Spielzeit spannen Konzerttheater Bern und die lokalen 
Kirchen zusammen. Dabei geht es immer wieder um die Gottesfrage, 
um das Fremde und um Zweifel. Kirchgemeinden organisieren Gesprä-
che zu einzelnen Au� ührungen (z. B. zu Kleists «Erdbeben von Chili»), 
und das Theater greift aktuelle Fragen auf. 

RELIGION UND KIRCHE IM DIALOG. Einen ausführlichen Artikel zur Zusammen  -
arbeit Kirchen/Theater sowie eine Übersicht über alle Au� ührungen, die 
in Kirchgemeinden vertieft werden, fi nden Sie auf www.reformiert.info/theater

IHRE MEINUNG INTERESSIERT UNS. 
Schreiben Sie an: redaktion.bern
@reformiert.info oder an «reformiert.», 
Gerberngasse 23, 3000 Bern 13

Über Auswahl und Kürzungen entscheidet 
die Redaktion. Anonyme Zuschriften 
werden nicht verö� entlicht. 
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Verena Mühlethaler/Peter Ruch
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Eritreische Festfreude
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VERANSTALTUNG

die Flüchtlingen Zufl ucht bietet. 
Nun sind zwölf Fotos aus dieser 
Serie erstmals ö� entlich ausge-
stellt. Im Kirchgemeindehaus 
Johannes werden sie begleitend 
zur Ausstellung «Auf den Spu-
ren schwarzer Geschäfte» (Einbli-
cke in die transatlantischen 
Waren- und Sklavengeschäfte vom 
17. bis 19. Jahrhundert) gezeigt. 
Die Ausstellung kann noch bis 
8. November von Dienstag bis 
Freitag von 14 bis 18 Uhr besucht 
werden. Freier Eintritt, Kollekte 
für Projekte in Nigeria, Liberia und 
Brasilien. RJ

LEBEN NACH DER HÖLLE. Kirchgemein-
dehaus Johannes, Wylerstrasse 5, Bern

AUSSTELLUNG

SPUREN EINES FERNEN
VÖLKERDRAMAS 
Im letzten Juli reiste der deutsche 
Fotograf Andy Spyra in den 
Norden Nigerias, der von der isla-
mistischen Terrorgruppe Boko 
Haram kontrolliert wird. In ein-
dring lichen Bildern dokumentierte 
er die Spuren der Verwüstung. 
Sei ne Reportage unter dem Titel 
«Das Leben nach der Hölle» 
erschien im September im «Zeit»- 
Magazin. Zu sehen waren Por -
träts von Frauen, die aus der Ge-
fangenschaft Boko Harams be-
freit werden konnten, sowie inti-
me Bilder aus einer Kirche, 
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Die Friedensstifterin 
in friedlosen Zeiten

Zurück in Zürich: Die Mitbegründerin der israelischen Friedensoase im Sommer auf Spendentour in der Schweiz

Evi Guggenheim Shbeta steht auf dem 
Zürcher Lindenhofplatz. Eine Windböe 
wirbelt Staub auf, zerrt den Blitzschirm 
des Fotografen weg. Die Szenerie passt 
ideal zu den stürmischen Wellenbewe-
gungen der Biografi e von Evi Guggen-
heim, in die sich ein Stück Weltgeschich-
te eingeschrieben hat. 

Ihr wacher Blick wandert über die 
Limmat zum Grossmünster. Schon 2003, 
beim Beginn des Irak-Kriegs, sprachen 
Evi Guggenheim und ihr palästinensi-
scher Mann Eyas Shbeta darüber, wie 
friedliches Miteinander zwischen Juden 
und Arabern gelingen könnte. Die Bot-
schaften von damals sind die Botschaften 
von heute: «Friedenserziehung ist das 
beste Mittel, um Kriege zu verhindern.»

FRIEDENSOASE. Das ist kein Lippenbe-
kenntnis. Die Heirat der beiden symboli-
siert, wie verfeindete Bevölkerungsgrup-
pen zusammenleben können. Vor allem 
ihr gemeinsames Lebensprojekt, eine 
arabisch-jüdische Dorfgemeinschaft mit 
dem programmatischen Namen «Oase 
des Friedens» aufzubauen, steht dafür. 
Dort wohnen Palästinenser und Juden 

Tür an Tür. Ihre Kinder besuchen ge-
meinsam den Kindergarten und die Schu-
le. Kon fl ikte werden demokratisch in ei-
ner Ge meindeversammlung ausgetragen. 
240  Einwohner zählt das Dorf «Neve 
Sha lom/Wahat al- Salam». 

Viele Hindernisse galt es aus dem 
Weg zu räumen, bis die beiden zu einem 
Liebespaar und zu Pionieren des Frie-
densprojekts wurden. Nicht nur kulturel-
le und religiöse Differenzen spielten hin-
ein, sondern ebenso das Zeitgeschehen 
des 20. Jahrhunderts. Seit der Gründung 
des Staates Israel 1948 begegnen sich 
Palästinenser und Israeli mit Miss trauen. 
Jeder neue Krieg schürt gegenseitig Hass. 
So verwundert es kaum, dass beide Fa-
milien der Heirat skeptisch gegenüber-
standen.

In einer jüdischen Parallelwelt in Zü-
rich sei sie aufgewachsen, erklärt Evi 
Gug genheim. «Ich wollte endlich nicht 
mehr das Leben in der Isolation einer 
Min derheit leben», begründet sie den 
Schritt, dass sie als Neunzehnjährige nach 
Israel gezogen ist. Dass es dort Palästi-
nenser gibt, merkte sie erst im Hörsaal 
der Uni versität. 

PORTRÄT/ Evi Guggenheims Engagement beweist eindrucksvoll: Die fried-
liche Koexistenz zwischen Israelis und Palästinensern ist möglich. 

TOMMY VERCETTI, BERNER RAPPER 

«Religion ist nicht 
nur tröstend, 
auch vertröstend»
Wie haben Sies mit der Religion, Tommy
Vercetti?
Ich bin in einer religiös-liberalen Fami lie 
aufgewachsen. Meine Eltern sind rö misch-
katholisch, gehen aber kaum in die Kir-
che. Ich besuchte den Religionsunter-
richt, aber als gläubig würde ich mich 
nicht mehr bezeichnen. Im Gegenteil!

Sind Sie ein Atheist?
Ja, ein dezidierter. Ich habe keine Bezie-
hung zu Gott, suche sie nicht und brau-
che sie auch nicht. 

Sie sind bekennender Marxist und als sol-
cher per se kritisch eingestellt gegenüber der 
Religion.
Das stimmt, Kommunisten haben keinen 
Gott. Interessant ist aber, dass Marx in 
Jesus und seinen Jüngern eine urkom-
munistische Gruppe sah. Darin schwingt 
doch Sympathie mit, oder zumindest In-
teresse. Das habe ich auch.

Das hört man in Ihren Texten. Im Song «La Ga 
La Si» etwa geht es explizit um Religion, 
um Kirche und um Gott. «… o wenns di nur im 
mym Chopf in git, der Einzig woni ehrlech 
bi …». Was meinen Sie damit?
Ich wollte mir mit diesem Text mein 
Verhältnis zur Religion bewusst machen. 
Und mir wurde klar, dass Gott für mich 
eine Instanz sein könnte, die mich zwingt, 
ehrlich mit mir und anderen zu sein. 

Also doch ein Gott?
Nein. Einem Gott könnte ich die Verant-
wortung übergeben. Das suche ich aber 
nicht. Darum auch später in meinem Text 
der Satz: «Di beschte Chrischte sy Athe-
ischte». Die Überwindung der Religion 
hat emanzipatorisches Potenzial.

Es braucht demnach keine Religion?
Religion ist ein Produkt der Gesellschaft. 
Für einige mag sie tröstend sein, für mich 
ist sie eher vertröstend. Trotzdem: Wenn 
es sie nicht mehr gäbe, würde man sie 
wieder schaffen. Ich spreche ihr auch 
nicht die Daseinsberechtigung ab. Es 
braucht Rituale und Werte wie Nächsten-
liebe und Vergebung. Aber braucht es 
 einen Gott? Für mich ist er ein Gesprächs-
partner, meine innere Stimme sozusagen. 
INTERVIEW: KATHARINA KILCHENMANN
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GRETCHENFRAGE

CHRISTOPH BIEDERMANN

Evi 
Guggenheim 
Shbeta, 60
Die Friedensaktivistin 
und Psychothera-
peutin ist in Zürich auf-
ge wachsen. Seit mehr 
als dreissig Jahren lebt 
die Mutter von drei 
erwachsenen Kindern 
in der jüdisch-paläs-
tinensischen Frie dens-
oase. Sie reist jähr -
lich in die Schweiz, um 
über das Friedens-
projekt zu informieren. 

Coop Bank Basel, 
Schweizer Freunde Neve 
Shalom /Wahat al 
Salam, Konto-Nr. CH98 
0844 0256 6415 6200 1

1977 folgte sie dem Aufruf des Domi-
nikanermönches Bruno Hussar, auf ei-
nem Klostergrundstück ein Friedenspro-
jekt aufzubauen. Hier lernte sie ihren 
Mann kennen. Die beiden entschieden 
sich zum Leben im Friedensdorf und 
bauten mit andern die dazugehörige 
Schule auf. Workshops, in den sich Juden 
und Palästinenser begegnen, wurden or-
ganisiert. «Das grosse Hindernis für das 
friedliche Zusammenleben ist bis heute 
die Trennung der beiden Bevölkerungs-
gruppen», sagt Guggenheim. 

 
GELDNOT. Ohne Strom und Wasser star-
tete das Projekt in einer Einöde. Inzwi-
schen haben sich schon mehr als tausend 
Mediatoren in der Friedensschule ausbil-
den lassen. Der Schneeballeffekt könnte 
grösser sein. «Wir haben wenig Geld, das 
vor allem von Spenden kommt; mit nur 
einem Hundertstel der Rüstungsmilliar-
den, die in die Konfl iktzone des Nahen 
Ostens gehen, könnten wir die Welt ver-
ändern», sagt Guggenheim. Auch in Zei-
ten einer drohenden neuen Intifada lässt 
sie sich nicht von ihrer grossen Friedens-
utopie abbringen. DELF BUCHER

Tommy 
Vercetti, 34
Ein Album des Berner 
Rappers heisst «Seil-
tänzer». Auf unserer 
Homepage ist eine 
Kostprobe zu hören. 

www.reformiert.info/
rubrik/gretchenfrage




